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  Das Buch


  
    Vom Mann verlassen, im Job gekündigt, gesegnet mit einer Tochter mitten in der Pubertät, fühlt sich Judith Sommer am Tiefpunkt angekommen. Durch gutes Zureden ihrer Verwandtschaft entschließt sie sich, einen lang gehegten Wunsch wahr werden zu lassen: Sie eröffnet eine Tierpension. Nun könnte das Leben wirklich schön sein, wäre da nicht der neue Mieter im Haus …


    Humorvoll und romantisch – der perfekte Schmöker für Tier-und Menschenfreunde!
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  Die Autorin


  Ulrike Renk wurde 1967 in Detmold geboren, verbrachte ihre Kindheit und Jugend in Dortmund und begann schon früh, ihre Leidenschaft für das Kochen zu entdecken. Nach dem Studium der Literaturwissenschaften, Soziologie und Anglistik kocht sie nun am Niederrhein ihr Süppchen – und wenn sie das gerade nicht tut, schreibt sie genauso leidenschaftlich gerne historische Romane, Krimis und Jugendbücher.
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  Mist!« Judith rieb sich das Knie und ließ eine Reihe kreativer Flüche folgen. Dann wandte sie sich Aputi, ihrem Malamuten zu, über den sie eben gestolpert war.


  »Was hast du überhaupt hier zu suchen?«, stöhnte sie. »Du gehörst auf deine Decke in den Flur und nicht vor mein Bett! Raus!«


  Doch ihr Hund blinzelte nur schläfrig, reckte sich und gähnte herzhaft, ehe er wieder die Augen schloss. Er drehte sich auf den Rücken, und Judith konnte nicht anders, als ihn am Bauch zu kraulen. Malamuten gelten als »Erzähler«, und Aputi machte seiner Rasse alle Ehre und äußerte sich lauthals wohlig.


  Aber es war Zeit, aufzustehen. Judith humpelte hinüber zum Schrank, nicht ohne sich ein wenig selbst zu bemitleiden. Musste dieser Hund auch immer da herumliegen, wo sie gerade langwollte?


  Leise grummelnd suchte sie sich Sachen für den Tag heraus. So wie er begonnen hatte, mussten es heute ihre Lieblingsjeans sein und der dunkelblaue Kaschmirpullover, den sie sich im letzten Schlussverkauf gegönnt hatte. Schon in deutlich besserer Stimmung strich sie über die feine Wolle. Als sie zurück zum Bett ging, um Aputi noch eine kleine Streicheleinheit zu geben, merkte sie, dass der Schmerz im Knie bereits nachgelassen hatte.


  »Da hast du aber Glück gehabt, mein Lieber.« Sie hockte sich neben den mächtigen Hund, der einem Bettvorleger gleich auf dem Teppich lag, und kraulte ihm den Bauch, was ihn wieder glücklich winseln ließ. »Sieht ganz so aus, als ginge es dir gut. Aber jetzt ist es genug, ich muss langsam in die Gänge kommen. Frühstück.«


  Das war Aputis Stichwort. Sofort sprang er auf und eilte ihr voran in die Küche.


  »Esther!«, rief Judith, als sie an der Zimmertür ihrer Tochter vorbeikam. »Aufstehen!«


  In der Küche stolzierte bereits Coonibert, ihr Maine-Coon-Kater, über die Arbeitsplatte und maunzte.


  »Ja, es gibt gleich was.« Sie füllte einen Napf für Aputi, einen anderen für Coonibert und setzte für sich selbst die Kaffeemaschine in Gang. Dann machte sie sich auf die Suche nach Penelope, der Katze.


  »Esther, du sollst aufstehen!«


  Nichts rührte sich. Judith blieb stehen. Langsam wurde sie sauer. »ESTHER!«


  »Warum musstest du mir bloß diesen grauenhaften Namen geben?«, schmollte Esther, als sie die Tür verschlafen öffnete.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«


  Ihre Tochter schlurfte an Judith vorbei, streichelte Aputi, der seinen Napf bereits geleert hatte, und verschwand im Bad. Krachend fiel die Tür ins Schloss.


  Judith zuckte zusammen. »Beeil dich bitte. Ich muss da auch noch rein.«


  »Warum hast du mich dann nicht länger schlafen lassen und bist zuerst gegangen?« Kurz darauf erklang laute Musik aus dem Bad und machte jede weitere Kommunikation unmöglich.


  Ihre vierzehnjährige Tochter war wirklich ein Engel. Leider nur, wenn sie bei anderen zu Besuch war oder schlief. Ansonsten war sie ein Puber-Tier. Seit Neuestem wollte sie auch nicht mehr mit einem Kuss geweckt werden. Es reicht, wenn du mich rufst, hatte sie gesagt und dabei einen Blick aufgesetzt, den sie vor dem Spiegel geübt haben musste.


  Judith zuckte gleichmütig mit den Schultern und machte sich erneut auf die Suche nach ihrer Katze. Aber wo sie auch schaute, sie war nicht zu finden.


  Glücklicherweise war Samira da ganz anders. Die alte Perserkatze ihrer Freundin Katharina lag wie gewohnt auf Judiths Schreibtisch. Schon als sie zum ersten Mal bei ihr in Pflege gewesen war, hatte ihn Samira zu ihrem persönlichen Revier erklärt.


  »Guten Morgen«, sagte Judith. »Keine Lust auf Frühstück?«


  Sie kraulte die Katze hinter den Ohren, woraufhin diese prompt zu schnurren begann.


  »Ich muss jetzt leider gleich los, aber heute Abend habe ich einiges aufzuarbeiten, dann kannst du mir noch nach Herzenslust im Weg herumliegen.«


  Judith eilte zurück in die Küche.


  »Das ist für Penelope und das andere für Samira«, ermahnte sie Coonibert, als sie zwei weitere Schälchen mit Katzenfutter hinstellte. »Du hattest schon.«


  Der Kater sah sie an, als würde er sie verstehen, dann trollte er sich auf seinen Stammplatz am Fenster im Erker. Von dort aus hatte er Premiumsicht auf den Hauseingang und die Straße.


  Das Haus, in dem sie wohnten, war ein Mehrfamilienhaus im Jugendstil, mit einem großen Garten, der von einer Backsteinmauer umgeben war. Seit ihrer Scheidung lebte Judith mit Esther und ihren Tieren in der Erdgeschosswohnung im Vorderhaus. Nach dem Tod der Großmutter vor einigen Jahren war das Haus an ihren Vater und dessen Schwester Ruth übergegangen, die seit Jahrzehnten in der ersten Etage lebten – ihr Vater nach vorne raus, die Tante nach hinten. Die Dachgeschosswohnung im Hinterhaus bewohnte ihr Cousin Samuel, die andere gehörte ihrer Cousine Sarah. Doch die war vor zwei Monaten ausgezogen, seitdem stand die Wohnung leer.


  Die erste Zeit nach ihrem Einzug kam sich Judith noch ziemlich beobachtet vor, schließlich war sie quasi wieder ins Nest der Familie zurückgekehrt. Doch inzwischen sah sie eher die Vorteile der Nähe ihrer Mischpoke. Sie mochte Tante Ruth, liebte ihren etwas verschrobenen Ahnherrn, und Samuel war so etwas wie der große Bruder, den sie nie hatte.


  Judith schaute auf die Uhr. Ihr blieb gerade noch eine Viertelstunde. Sie nahm sich einen Becher Kaffee und trat in den Flur. »Esther!«


  »Was denn?« Esther öffnete die Badezimmertür.


  Zusammen mit ihr quoll Judith eine Wolke aus Parfüm-, Duschgel-und Haarsprayduft entgegen. Aus dem schlaftrunkenen, zotteligen Wesen war ein hübsches junges Mädchen geworden, das man unter den Tonnen von Make-up allerdings nur schwer erkennen konnte. Die Haare waren kunstvoll zu einem Chaos toupiert, und der dick aufgetragene Kajal schien die Augen um mindestens fünf Zentimeter zu vergrößern. Sie trug eine ausgefranste Jeans mit Löchern an allen möglichen und unmöglichen Stellen und ein Sweatshirt, das in Farbe und Form einem alten Zelt ähnelte.


  »So. Gehst. Du. Nicht. In. Die. Schule.«


  »Doch«, antwortete Esther schnippisch.


  Sie schob sich an Judith vorbei in die Küche, schüttete sich Müsli in eine Schale und füllte diese dann mit Milch. Dann folgte das neueste Morgenritual: Sie aß zwei Löffel voll, verzog angewidert das Gesicht und stellte die Schüssel unter den Tisch. Sie griff sich ihren Rucksack und rauschte davon.


  »Darüber werden wir reden! Nachher! So geht das nicht!«, rief ihr Judith hinterher. Wie jeden Morgen.


  Bevor sie sich nach der Schale bücken konnte, hatte Aputi sie schon leer geschleckt.


  »Mist!«, schimpfte sie. Der Malamute vertrug keine Milch. Überhaupt hatte der Hund einen erstaunlich empfindlichen Magen. Aber jetzt blieb wirklich keine Zeit mehr, sich darüber aufzuregen. Sie musste los. Hektisch trug sie ein wenig Wimperntusche und Lippenstift auf, erneuerte ihr Deo und nahm den Hund an die Leine. So ging es einmal im Stechschritt um den Block. Dann öffnete sie die Heckklappe ihres Kangoos, und Aputi sprang wie immer hinein. Er war ein Bürohund, sie durfte ihn mit zur Arbeit nehmen.


  Eine Arbeit, die sie wohl nicht mehr allzu lange ausüben würde, überlegte Judith, als sie den Wagen anließ. Nach der Trennung von Thomas hatte sie in dem kleinen Verlag als Grafikerin angefangen. Die Arbeit machte ihr Spaß, sie hatte ihr Auskommen und war froh, nach den langen Jahren als Hausfrau und Mutter überhaupt wieder eine Stelle gefunden zu haben. Doch es kriselte und knirschte in der Firma. Erst letzten Monat waren zwei Leute entlassen worden. Und sie hatte nur einen Zeitvertrag. Die Befristung endete nächste Woche, und bisher hatte ihr der Chef keinen Folgevertrag angeboten.


  Sie hatte niemandem davon erzählt, noch nicht einmal ihrem Ahnherrn. Seit den Kündigungen las sie Stellenausschreibungen und suchte nach einer Alternative, aber es sah mau aus.


  Was sollte sie bloß machen, wenn ihr Vertrag nicht verlängert würde? Sie hatte zwar noch etwas von der Erbschaft ihrer Oma und einen Teil des Erlöses vom Hausverkauf, denn weder sie noch Thomas hatte in dem Reihenhaus bleiben wollen. Aber lange würde das nicht reichen. Auf keinen Fall bis zu ihrer Rente.


  Gerade im Büro angekommen, wurde sie auch schon zum Chef zitiert. Judith spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Jetzt würde es sich entscheiden: Entweder er würde ihr einen Folgevertrag anbieten – oder nicht.


  Bitte, bitte, sprach sie ein stummes Gebet, lass es einen Folgevertrag sein. Bitte!


  Judith befahl Aputi, sich auf seine Decke zu legen, atmete noch einmal tief durch und machte sich auf den Weg. Ob Architekten bei der Planung von Bürohäusern immer berücksichtigten, extra lange Gänge anzulegen, an deren Kopfseite sich das jeweilige Büro des Chefs befand? Um den Angestellten das beklemmende Gefühl zu geben, sich auf dem Weg nach Canossa zu befinden? Bereits ein wenig verzagt, klopfte sie an die offen stehende Tür.


  »Kommen Sie rein, Frau Sommer. Ach, und schließen Sie bitte die Tür.«


  Also die Kündigung, dachte Judith resigniert, nachdem sie die Tür ins Schloss geschoben hatte. Unschlüssig blieb sie stehen.


  »Setzen Sie sich doch.« Nervös zerrte Herr Becker am bereits geöffneten Kragen.


  Judith setzte sich auf die Kante des Besucherstuhls.


  »Frau Sommer, es tut mir leid …« Er räusperte sich. »Sie wissen ja, wie das im Verlagswesen ist … ähm … und dass es um uns nicht besonders gut steht. Also, um es kurz zu machen, ich kann Ihren Vertrag leider nicht verlängern.« Erst jetzt schaute er sie an.


  Sie erwiderte den Blick. Und jetzt? Sollte sie etwas sagen? So etwas wie: Ach, ist nicht so schlimm, Herr Becker, ich finde bestimmt rasch etwas Neues? Oder sollte sie unflätig werden und ihn beschimpfen?


  Stattdessen schob sie das Kinn nach vorn, stand auf und sagte: »Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, danke für die Zusammenarbeit.«


  Dann wandte sie sich um und verließ den Raum. Sie würde nicht zulassen, dass sie jemand mit zitternder Unterlippe sah.

  Als sie ihr Büro betrat, lehnte Peter Frohns an ihrem Schreibtisch. »Und?«


  »Gekündigt.«


  »Scheiße.«


  »Du sagst es.« Sie hielt kurz die Luft an.


  Peter kam auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Hast du einen Job für mich?«, fragte sie traurig. »Entschuldige.« Sie begann ihre Unterlagen zusammenzusuchen. »Das hier ist das letzte Projekt, an dem ich gearbeitet habe. Übernimmst du das?«


  »Klar.« Er nahm ihr die Papiere ab. »Und was machst du jetzt?«


  Judith schloss einen Moment die Augen. Was machte sie jetzt?


  »Ich fahre nach Hause«, sagte sie schließlich.


  »Wahrscheinlich ist das jetzt nicht unbedingt der passende Augenblick«, druckste Peter herum, »«aber bleibt es dabei, dass du unsere Katze nimmst, wenn wir in den Urlaub fahren?«


  »Das hatte ich doch versprochen.« Sie leinte Aputi an und wandte sich zum Gehen.


  »Und wenn du jemanden zum Quatschen brauchst …«


  Judith spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie nickte Peter zu. »Danke.« Dann beeilte sie sich, aus dem Haus zu kommen.


  So ein Bockmist, wer parkt da auf meinem Parkplatz?, dachte sie, als sie kurze Zeit später und viel früher als gewöhnlich vom Büro nach Hause kam. Die Straße des alten Viertels war schmal, Bäume schränkten Sicht und Platz noch weiter ein. Parkplätze gab es nur wenige, und schon deshalb war ihr die Einfahrt heilig.


  Aber die war jetzt von einem fetten Jeep versperrt. Wer bitte brauchte in Köln und Umgebung einen Wagen, mit dem man Nashörnern trotzen konnte? Auch der Bürgersteig vor dem Haus war blockiert, dort stand ein Umzugswagen von Sixx.


  Ihr Trübsinn war wie weggeblasen, stattdessen spürte sie Wut in sich hochkochen. Was war hier los? Und wem gehörte dieser bescheuerte Wagen? Sie sprang aus dem Auto und rannte zur weit geöffneten Eingangstür.


  »Hallo? Wer parkt auf MEINEM Parkplatz? Weg da! SOFORT!«


  
    * * *
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  Es schepperte laut, das Geräusch von splitterndem Porzellan hallte durch das Dachgeschoss.


  »Scheiße!«


  Alex wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. Dann zählte er langsam bis zehn und ließ den Atem fließen. Ommmmmmmm, fügte er gedanklich hinzu. Immer mit der Ruhe. Irgendwann wird auch dieser absolute Scheißtag zu Ende gehen.


  »Tut mir leid, Alex!«, rief Lukas. »Das war eine Vase. Mit Blumenmuster. War die wertvoll?«


  Alex ging hinüber ins Wohnzimmer, wo sein Freund vor den Scherben einer ehemals abgrundtief hässlichen Bodenvase stand.


  »Kein großer Verlust.« Alex klopfte Lukas auf die Schulter. »Hochzeitsgeschenk meiner Tante. Das schieben wir erst mal zur Seite. Ich habe noch keine Ahnung, wo sich in diesem Haus die Mülltonnen befinden, geschweige denn davon, welche mir gehört. Außerdem brauch ich einen Kaffee.«


  Nachdem er die Scherben zusammengefegt hatte, ging er in die kleine Küche. Bisher bestand sie nur aus aufeinandergestapelten Kisten, welche er aber, in seiner unendlichen Weisheit, vor dem Umzug mit Symbolen beschriftet hatte, sodass er auf einen Blick sah, wo sich der Kaffeevollautomat befand. Nebst Zubehör und Kaffeebohnen natürlich. Man musste Prioritäten setzen, und Kaffee stand bei ihm ganz oben auf der Liste.


  Voller Vorfreude öffnete er den vakuumierten Kaffee und inhalierte einen tiefen Zug des kräftigen Aromas.


  »Aah!« Wie immer hatte er das Gefühl, als schösse das Koffein unmittelbar durch seine Adern. »Gibt es was Besseres?«


  »Sex«, antwortete Lukas grinsend.


  »Keine Frauen mehr in meinem Leben«, wehrte Alex ab. »Ich werde ab jetzt nur noch Männerfreundschaften pflegen.«


  Lukas zwinkerte ihm zu. »Das eine schließt das andere nicht aus.«


  »Spinner.«


  Alex holte die Maschine aus der Kiste und stellte sie auf einen Stuhl. Mit dem Wassertank ging er hinüber zur Spüle und drehte den Hahn auf.


  Nichts.


  »Wir haben noch kein Wasser. Verdammt! Hoffentlich ist jemand im Haus, der es anstellen kann, sonst krieg ich hier die Krise!«


  »Dann mach du dich auf die Suche, und ich geh weiter ausladen«, meinte Lukas.


  Alex fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stieg ein Stockwerk nach unten. Hier wohnte Herr Weynreicher, sein Vermieter. Schon bevor Alex auf die Klingel drückte, vermutete er, dass ihm niemand öffnen würde. Es war einer der Tage, wo nichts glattlief. Ein Tag, der damit angefangen hatte, dass er mit dem kleinen Zeh gegen den Bettpfosten geknallt war. Vor der ersten Tasse Kaffee klingelte schon das Telefon und seine Mutter war dran. Sie erklärte ihm, er müsse am Sonntag unbedingt zum Essen kommen, da sie diese nette junge Frau von nebenan eingeladen hätte.


  Alex verdrehte die Augen. Und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte die Autovermietung seine Reservierung verschlampt, und er hatte satte zwei Stunden darauf warten müssen, bis er einen altersschwachen Lkw bekam.


  Und jetzt schien der Vermieter auch nicht da zu sein. Ade Kaffee.


  »Na bitte, niemand zu Hause. Ich wusste es!« Frustriert schlug er mit der flachen Hand gegen die Wand. Aber was nutzte es. Er ging die Treppe weiter hinunter und hinaus, um die nächste Kiste hochzuschleppen.


  »Keiner da?« Lukas grinste ihm entgegen.


  »Frag nicht«, knurrte Alex. Er zog eine Kiste von der Ladefläche und machte sich wieder auf den Weg nach oben.

  Von den wenigen Möbeln, die er aus der ehemals gemeinsamen Wohnung mit Sylvia mitnehmen konnte, hatten sie den Großteil bereits ausgeladen. Am Samstag würde er einen Großeinkauf bei IKEA machen. Max brauchte ein paar Sachen fürs Kinderzimmer und er fürs Wohnzimmer. Nur von den Schlafzimmermöbeln hatte Sylvia sich trennen können, die Lusthöhle wollte sie mit Michael, dem Megaarschloch, natürlich neu einrichten.


  Oben angekommen, ließ er sich auf einen Küchenstuhl fallen. Er brauchte eine Pause. Er brauchte einen Kaffee.

  Dann klingelte sein Handy. Sylvia. Die hatte ihm gerade noch gefehlt. Er überlegte einen Moment, ob er sie einfach ignorieren sollte, aber es könnte ja was mit Max sein, also nahm er ab. »Ja?«


  »Alex, hi, hör mal. Wir haben uns jetzt doch entschieden, zum Geburtstag meines Vaters zu fahren. Du weißt schon, übernächstes Wochenende, und Max freut sich schon total auf Oma und Opa. Geht das klar?«, säuselte sie. Wie immer, wenn sie etwas wollte.


  »Es war abgemacht, dass Max dann zu mir kommt. Ich hab mich jetzt schon darauf eingestellt.«


  »Ich kann ja nun schlecht den Geburtstag meines Vaters verschieben. Dann siehst du Max halt in drei Wochen«, gab sie schnippisch zurück.


  »Nein, kommt überhaupt nicht infrage!« Er schnaufte vor Wut und hoffte, dass sie es nicht hörte.


  »Jetzt stell dich doch nicht so an. Gönn dem Kleinen doch die Freude.«


  »Hier geht’s doch wohl mehr darum, was du willst.«


  »Was nutzt es dir, wenn du Max an dem Wochenende nimmst und er nur jammert, dass er lieber bei Oma Rosi und den kleinen Kälbchen des Bauernhofes nebenan wäre?«


  Natürlich hatte sie recht, und das ärgerte ihn umso mehr. Alex ballte die Hand zur Faust.


  »Dann nehme ich ihn eben nächstes Wochenende. Ich hole ihn am Freitag vom Kindergarten ab und bringe ihn Sonntagabend zurück.«


  »Aber das ist doch Unsinn, du steckst doch noch mitten im Chaos.«


  »Bis dahin werde ich mit Max’ Zimmer fertig sein.« Er schaute auf die geballte Faust, die Knöchel waren schon weiß.


  »Also gut, wenn du meinst. Dann sage ich ihm, dass du ihn am Freitagabend holen kommst. Mach’s gut.«


  »Grmpf.« Alex legte auf und starrte zur Decke. Er hasste Sylvia. Hasste er Sylvia? Irgendwann hatte er sie einmal geliebt, aber im Moment konnte er sich an diese Zeit nicht mehr erinnern. Vor fünf Monaten hatte sie ihm gestanden, sie habe sich verliebt. Und damit nicht genug, sie hatte ihn davor schon fast ein halbes Jahr lang betrogen. Ein halbes Jahr, in dem ihm weder bei seinem Freund und Kollegen Michael noch bei seiner Frau irgendetwas aufgefallen war. Er war so ein Hornochse.


  Daraufhin war er direkt ausgezogen, hatte sich ein winziges Zimmer in einer Pension genommen, denn er hatte keinerlei Vertrauen mehr in diese Beziehung gehabt, und wie erwartet, entschied sich Sylvia letztlich sowieso für Michael.


  Alex schaute sich um. Um diese Wohnung zu finden, hatte er mehr als vier Monate gebraucht. Jetzt war er nicht nur erleichtert, dass er mehr Platz haben würde, er hatte auch endlich wieder die Möglichkeit, seinen Sohn zumindest über das Wochenende zu sich zu nehmen.


  »Alex?« Lukas wuchtete einen Karton auf den Stapel im Wohnzimmer. »Da unten steht eine Tusse, die sich darüber beschwert, dass dein Jeep und der Lkw im Weg stehen.«


  »Na super, die hat mir noch gefehlt. Sieht die nicht, dass wir mitten im Umzug sind?«


  Alex stand auf, schob sein Handy in die Hosentasche und machte sich auf den Weg nach unten.


  »Ja«, bellte er.


  »Sie stehen mir im Weg.« Eine Rachegöttin mit langen, dunklen Haaren sah ihm entgegen.


  »Ich zieh gerade ein.«


  »Hierher?«


  »Was geht Sie das an?«, schnauzte er.


  Hoch aufgerichtet stand sie vor ihm, die braunen Augen fixierten ihn, als wenn das verdammte Haus ihr gehörte.


  »Ich wohne auch hier.«


  Na prima. So viel zur guten Nachbarschaft, von der ihm Herr Weynreicher so vorgeschwärmt hatte. Alex ging auf sie zu und reichte ihr die Hand.


  »Hallo, ich bin Alexander Naumann.«


  Aber seine Freundlichkeit war nicht willkommen. Verärgert kreuzte die Göttin ihre Arme vor der Brust.


  »Sommer.«


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Frau Sommer, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie den Wagen ein Stück die Straße runter parken? Nur ausnahmsweise?«


  »Ausnahmsweise würde es mir etwas ausmachen, ich habe nämlich einiges auszuladen.«


  Was für eine Zicke. Aber Alex rief sich zur Ordnung und entgegnete zuvorkommend. »Okay, okay. Ich fahre den Jeep ein Stück weiter und räume ihn später aus.«


  Die Göttin nickte gnädig, ehe sie zu ihrem Kangoo ging und sich hinters Lenkrad setzte.


  Alex seufzte tief und stieg in seinen Jeep. Eine Göttin in ausgeblichenen Jeans, die jeden Zentimeter ihrer langen Beine wie eine zweite Haut bedeckten, dachte er. Es hatte mal Zeiten gegeben, da war er mit Frauen ganz gut klargekommen.
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  Warum hast du mir nicht aufgemacht?«


  Wie erwartet, fand Judith ihren Vater um diese Zeit in seiner Küche vor, wo er sich Brot und Käse schmecken ließ.


  »Der neue Mieter zieht doch ein.« Er grinste sie an. »Der hat vorhin schon mal geschellt. Wollte wahrscheinlich was leihen oder brauchte Hilfe oder was weiß ich. Darauf habe ich heute aber keine Lust und deshalb mime ich den tauben Mann.« Er schnitt sich einen Kanten alten Gouda ab und biss herzhaft hinein.


  »Und was machst du um diese Uhrzeit schon hier?«, nuschelte er mit vollem Mund.


  »Hab frei«, murmelte Judith. »Und was ist, wenn der Typ tatsächlich Hilfe braucht? Ist doch schließlich dein neuer Mieter.«


  »Darum kann sich auch Sam kümmern.«


  »Wer hat den eigentlich ausgesucht? Du oder Tante Ruth?«


  »Wir beide. Hatte ich dir doch erzählt, oder?«


  »Nein, hattest du nicht.« Judith sah ihn grimmig an. »Hat Tante Ruth ihn für Sam ausgesucht? Entspricht offensichtlich voll seinem Beuteschema.«


  Ihr Ahnherr lachte und stand auf. »Möglich. Aber der Typ ist eindeutig hetero. Er lebt in Scheidung und hat einen kleinen Sohn.« Ihr Vater reichte ihr eine Tasse Kaffee.


  Judith umklammerte sie mit beiden Händen. Ihr war noch immer nicht ganz klar, wie sie ihrem Ahnherrn von ihrer Kündigung erzählen sollte.


  »Der Kerl hat eine feste Anstellung«, fuhr ihr Vater fort. »Er wird die Miete zahlen, das ist wichtig. Außerdem ist er in einem angenehmen Alter – nicht mehr ganz jung und partysüchtig und auch noch nicht klapprig. Also gerade richtig.«


  Ächzend ließ er sich wieder auf dem Küchenstuhl nieder. »Und jetzt erzähl, warum du schon hier bist. Da stimmt doch etwas nicht, das kann ich dir an der Nasenspitze ansehen.«


  »Ach, Papa …«


  In diesem Moment schellte es, dreimal kurz, einmal lang. Das war Samuels Klingelzeichen.


  »Oh boshe moi, dass er das immer so macht. Man hört das doch bis hinter Haifa«, brummte ihr Vater.


  »Willst du nicht aufmachen? Oder soll ich?« Judith war schon halb aufgestanden.


  »Nö, der hat einen Schlüssel, genau wie du.«


  Und richtig, kurz darauf trat Samuel in die Küche.


  »Du hier?«, fragte er überrascht. »Jakob, der neue Mieter ist da. Heißt Alexander.«


  »Duzt ihr euch schon?« Ein süffisantes Grinsen konnte sich Judith nicht verkneifen.


  »Macht einen netten Eindruck. Ich habe mich als sein Nachbar vorgestellt. Er muss ja nicht gleich wissen, dass im restlichen Haus eine jüdische Mischpoke wohnt.« Samuel lachte und nahm sich ebenfalls eine Tasse Kaffee. »Er hat mich wegen des Wassers gefragt.«


  »Ach du Schande!« Ihr Vater schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hatte ich ja glatt vergessen. Und jetzt?«


  »Was ist denn mit dem Wasser?«, wollte Judith wissen.


  »Wir haben es abgestellt in der Wohnung. Da ist doch das Abflussrohr immer noch verstopft.«


  »Immer noch? Ihr seid unglaublich. Oder willst du mit ihm deine Küche und dein Bad teilen, Sam?« Judith biss sich auf die Lippe und verkniff sich ein Lachen.


  Doch Samuel ging einfach über ihre Spitze hinweg. »Ich habe Harald angerufen. Er kommt gleich und versucht es zu beheben.«


  Samuel hatte eine Menge Freunde, die er des Öfteren zu Pokerpartien oder zu feucht-fröhlichen und ziemlich lauten Grillpartys einlud. So fand er für fast jeden Notfall jemanden, der zumindest entfernte Ahnung von der Materie hatte.


  »Was machst du eigentlich um diese Zeit hier?«, fragte er nun seine Cousine.


  »Öhm.«


  »Das will ich auch schon eine ganze Weile wissen, aber sie antwortet einfach nicht. Sag nicht, du hast gekündigt?«


  »Nein, habe ich nicht.« Judith senkte den Kopf. »Andersherum wird ein Schuh daraus.«


  »Was? Sie haben dich gefeuert? Himmel, Arsch und Zwirn, wie deppert sind die denn?«


  »Vor allem sind sie wohl bald pleite«, seufzte Judith.


  »Und jetzt? Was machst du jetzt?«


  »Erst mal doof aus der Wäsche gucken, Papa.« Judith verdrehte die Augen. »Und dann mein Geld im Sparstrumpf zusammenzählen. Und mich bewerben.«


  Ihr Ahnherr sah sie skeptisch an. »Sie haben dir gekündigt? Von jetzt auf gleich? Ist das rechtlich möglich?«


  »Ja, Papa. Ich hatte nur einen Zeitvertrag, und der ist rum. Sie haben ihn nicht verlängert und werden es auch nicht tun.« Judith zwinkerte heftig. Da waren sie schon wieder, diese blöden Tränen. »Und ich Idiot habe gestern noch den Herd gekauft.«


  »War deiner denn kaputt?«, wunderte sich der Ahnherr.


  »Nein, aber ich habe günstig einen Profiherd aus einer Insolvenzmasse bekommen.«


  »Ach komm.« Samuel nahm sie in den Arm. »Der Herd macht es jetzt auch nicht mehr fett. Jeder Mensch braucht auch was für sein Seelenheil.«


  Judith lehnte sich an ihn und ließ endlich den Tränen freien Lauf. Es tat so gut, seine Wärme zu spüren. Auch wenn er nur ihr Cousin war und nicht ihr Partner. Aber die Verletzung, die ihr Thomas zugefügt hatte – er hatte sie Knall auf Fall für eine andere verlassen – saß noch zu tief. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieder einem Mann ihr Vertrauen zu schenken. Trotzdem hätte sie in Momenten wie diesen viel dafür gegeben, einen verlässlichen Partner an ihrer Seite zu haben.


  »Was mach ich denn jetzt nur?« Sie schniefte laut in das Taschentuch, das Sam ihr reichte. »Ich habe schon die Jobanzeigen durchforstet. In Berlin oder München, vielleicht auch in Frankfurt, könnte ich eine Stelle bekommen. Vermutlich wieder nur mit Zeitvertrag. Aber Esther ist mitten in der Pubertät, da kann ich sie doch nicht aus ihrem gewohnten Umfeld reißen.«


  »Hmmm«, brummte ihr Vater und setzte neuen Kaffee auf. »Und wenn du etwas anderes machst?«


  »Aber was, Papa?« Judith schüttelte den Kopf. »In meinem Leben geht alles schief. Mein Mann betrügt und verlässt mich und jetzt bin ich auch noch arbeitslos. Demnächst werde ich unter der Brücke hausen müssen.«


  »Unsinn, Judith!«, Samuel fasste sie an den Schultern, sah ihr ins Gesicht. »Okay, du darfst verzweifelt sein, traurig, entsetzt und wütend.« Er räusperte sich. »Eine halbe Stunde von jedem oder so. Aber dann setzen wir uns hin und überlegen gemeinsam, wie es weitergeht. Hast du das verstanden, Cousinchen?«


  Judith schluckte.


  »Und überhaupt, unter der Brücke«, brummte der Ahnherr. »Solange es mich und Tante Ruth gibt, wirst du immer ein Dach über dem Kopf haben.«


  »Danke«, sagte sie leise.


  »Wäre besser, wenn du wütend wärst anstatt traurig. Dann könntest du die Energie positiv umlenken und irgendetwas tun. Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte Sam. Er nahm dankend die Tasse frischen Kaffee vom Ahnherrn entgegen.


  Judith wischte sich über die Augen. Sie schaute die beiden Männer an. »Seit einiger Zeit schon spukt mir ein Gedanke durch den Kopf, aber ich weiß nicht, wahrscheinlich ist das nur ein Hirngespinst und gar nicht umsetzbar. Davon leben kann ich wohl auch nicht.«


  »Jetzt spuck’s schon aus«, drängte Samuel.


  Judith atmete tief ein. »Was haltet ihr von einer Tierpension?«


  »Eine Tierpension?«, fragte ihr Vater verständnislos.


  »Eine Tierpension«, murmelte Sam nachdenklich. »Hört sich interessant an.«


  Judith winkte ab. »Ein schöner Traum. Im Moment sieht es so aus, als würde ich bald dem Amt zur Last fallen und dabei meine Wohnung verlieren. Vier Zimmer für zwei Personen, das zahlen die niemals.«


  »Das Amt. Papperlapapp. Die Miete, die du uns zahlst, die haben Ruth und ich auf ein Sparkonto gesteckt. Für dich und Esther, für den Notfall«, mischte sich jetzt der Ahnherr wieder mit ein.


  »Ach?« Sam zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja. Und für dich gibt es auch so ein Konto«, sagte Jakob und grinste verschmitzt.


  »Warum müssen wir dann überhaupt Miete zahlen, Onkel Jakob?«


  »Na, was nichts kostet, ist auch nichts wert. Ihr sollt das Haus ja nicht verkommen lassen. Und ihr hättet das Geld nicht gespart, sondern ausgegeben.«


  »Du siehst«, sagte Samuel zu Judith, »am Geld wird es nicht scheitern. Wie steht es mit der Bürokratie, hast du dich da schon mal erkundigt?«


  »Nein, ich habe keinen Schimmer. Vermutlich braucht man eine Ausbildung oder so etwas.«


  »Da kommt dir doch sicher die Erfahrung im Tierheim zugute, wo du damals gearbeitet hast«, warf ihr Ahnherr ein.


  »Das ist ja schon ewig her. Außerdem wird sich eine Tierpension finanziell nicht lohnen, es ist eine Schnapsidee«, wiegelte Judith ab.


  Ihr Vater nickte. »Das wird sich nicht rentieren, da magst du recht haben.«


  Samuel zog sein iPhone aus der Tasche, tippte darauf herum. »Die ersten Treffer bei Google – zwischen acht und dreißig Euro zahlst du pro Tier und Nacht, wenn du es in eine Pension gibst. Katzen weniger als Hunde.«


  »Dreißig Euro?«, sagte der Ahnherr ungläubig.


  »Das ist sicher die Ausnahme, aber …« Judith dachte nach. Vielleicht war es doch gar nicht solch eine Schnapsidee. Sie könnte endlich das tun, was ihr schon immer am meisten Spaß gemacht hatte: mit Tieren arbeiten.


  »Wenn das wirklich Kohle bringt, wäre das doch eine Idee«, meinte ihr Ahnherr und riss sie aus ihren Gedanken.


  »Du machst ein Miezhaus auf«, sagte Sam lachend.


  »Ein Miezhaus?« Judith sah ihn mit großen Augen an und kicherte dann. »Das ist ein herrlicher Name für eine Tierpension.« Dann wurde sie wieder ernst. »Ich weiß nicht. Da muss ich mal in Ruhe drüber nachdenken. Aber jetzt werde ich erst einmal Wäsche waschen und aufräumen. Das wollte ich eh an diesem Wochenende erledigen.«


  Ganz in Gedanken versunken ging Judith in den Flur. Die beiden Kartons, die auf dem Treppenabsatz standen, übersah sie.


  »Verdammter Scheißtag!«, schrie sie, als sie fiel.
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  Was war denn jetzt schon wieder los? Alex knallte die Kofferraumklappe seines Jeeps zu, schnappte sich die letzte Kiste und näherte sich unwillig dem Gezeter im Hausflur.


  »Hallo?«, schallte ihm eine wohlbekannte Stimme entgegen. Die Göttin saß auf dem Treppenabsatz im ersten Stock und rieb sich ihren Knöchel. Wieder einmal schien ihr der Sinn nach Streit zu stehen.


  »Wie kann man nur so blöd sein?« Sie funkelte ihn wütend an. »Wie kann man nur so blöd sein und Kisten auf der Treppe deponieren?«


  »Tut mir leid.«


  »Davon tut es nicht weniger weh!«


  »Sind Sie verletzt? Soll ich mal nachschauen?«


  »Nein, danke!« Sie stemmte sich vom Boden ab und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Wohnung des Vermieters. »Sehen Sie zu, dass Sie Ihren Kram endlich aus der Schusslinie kriegen!«


  Die Tür knallte ins Schloss.


  »Genau. Auf gute Nachbarschaft«, murmelte Alex. Er stellte die Kisten aufeinander, wuchtete sie hoch und machte sich auf den Weg nach oben.


  »Ah, Alex, gut, dass ich dich treffe.« Sam kam aus der Wohnung des Hauseigentümers, wohin Frau Sommer gerade verschwunden war.


  Offenbar hatten die anderen wirklich so etwas wie eine funktionierende Hausgemeinschaft.


  »Wegen des Wassers«, fuhr Sam fort. »Ich habe einen Freund von mir angerufen, der ist schon auf dem Weg und wird sich um das Abwasserrohr der Toilette kümmern. Der Vermieter weiß schon Bescheid.«


  »Alles klar, du weißt ja, wo du mich findest.«


  Oben angekommen, stellte Alex die letzten Kisten zu den anderen und schaute sich um. Selbst die wenige Habe, die er aus seiner Beziehung mit Sylvia hatte mitnehmen können, verbreitete das absolute Chaos. Lukas hatte zwar guten Willen gezeigt und alles hochgeschleppt, allerdings weniger Wert darauf gelegt, die Kartons gleich in den richtigen Räumen abzustellen. Jetzt stand neben dem Karton mit Bettwäsche und Handtüchern die Kiste mit der Stereoanlage, darüber eine mit Kleinkram fürs Badezimmer und dahinter das Equipment für die Ritterburg, die Alex Max zu seinem vierten Geburtstag geschenkt hatte.


  Alex seufzte und trug als Erstes den Karton mit der Ritterburg in das zukünftige Kinderzimmer. Nachdem er die Kiste abgestellt hatte, musterte er den kleinen Raum. Hier musste noch dringend gestrichen werden. Feinheiten, um die er sich im Laufe der Woche kümmern würde.


  Er ging zurück ins Wohnzimmer, um eine weitere Kiste zu holen, als er bemerkte, dass er einen Gast hatte. »Hallo, wer bist denn du?«


  Alex ging in die Hocke und lockte die schwarz getigerte Katze zu sich. »Eine Maine-Coon-Lady? Nein, der Größe nach wohl eher ein Kater.«


  Der Maine-Coon kam auf ihn zu und umkreiste ihn, wobei er dicht an Alex’ Beinen vorbeistrich und ein zufriedenes Schnurren von sich gab.


  »Ja«, murmelte Alex, »den Spitznamen Gentle Giant habt ihr nicht zu Unrecht.«


  Alex streckte die Hand aus und kraulte den Kater. »Du bist ja ein hübscher Bursche. Und? Wo gehörst du hin? Welcher meiner zukünftigen Nachbarn gibt sich nicht mit einer einfachen Hauskatze zufrieden? Musst du etwa auch auf diese unsäglichen Rassezuchtschauen?«


  Dem Kater schien das Kraulen zu gefallen. Er legte sich neben Alex’ Füße und klopfte rhythmisch mit dem Schwanz auf den Boden.


  »Alex?«


  »Bin beschäftigt.«


  Sam kam ins Zimmer, gefolgt von einem anderen Mann, der eine ellenlange Spirale in der Hand hielt.


  »Das ist Harald«, stellte Sam ihn vor.


  Alex stand auf. »Hallo.«


  Nun ging Sam seinerseits in die Hocke und strich dem Kater übers Fell. »Wie ich sehe, hast du Coonie schon kennengelernt?«


  »Coonie? Nicht gerade eine sehr kreative Namenswahl«, spottete Alex.


  Sam zuckte mit den Schultern. »Er gehört Judith und heißt eigentlich Coonibert. Coonibert und Penelope, das sind ihre beiden Katzen. Die beiden laufen hier überall herum, es kann also sein, dass du demnächst noch einen anderen Besucher hast. Kommst du damit klar?«


  »Hallo? Ich bin Tierarzt. Wäre wohl nicht ganz so gut, wenn mich Tiere nerven würden.«


  »Und wo ist jetzt das Klo?«, meldete sich Harald zu Wort.


  »Ich zeig’s dir.« Sam führte ihn ins Badezimmer.


  Alex folgte ihnen und sah, wie Harald die große Spirale auspackte und langsam durch die Toilette ins Abwasserrohr schob.
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  Aua!« Judith betrachtete ihren Knöchel.


  »Sieht nicht gebrochen aus«, murmelte ihr Ahnherr und füllte Eiswürfel in einen Jutesack. »Da. Das hilft.«


  »Hoffentlich.« Vorsichtig legte sie sich den Eisbeutel auf den Knöchel. Ihr Vater hatte sie in den Ohrensessel im Wohnzimmer geleitet und den Fußhocker vor sie hingestellt.


  »Dieser Idiot! Wer ist, bitte schön, so dämlich und stellt Kisten auf dem Treppenabsatz ab. Und meine Jeans ist auch hin. Das ist einfach nicht mein Tag.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Am liebsten hätte sie dem Typen eine geschmiert. Aber dann, beim zweiten Überlegen, wäre das doch ein wenig zu viel gewesen. Er hatte ganz bedrückt geschaut, so als wäre es ihm unendlich peinlich, dass sie über seine Kartons gestolpert war. Sie hätte ja auch aufpassen können, aber wer rechnet schon mit Kartons im Treppenhaus? Eine angenehm tiefe Stimme hatte der Mieter. Und einen Drei-Tage-Bart-Schatten. Aber wahrscheinlich sah er nur wegen des Umzugs so aus, und im Alltag war er eher ein geschniegelter Anzugtyp, glatt gebügelt, so wie ihr Ex.


  Ihr Vater sah sie überrascht an. »Na, na, Kindchen. So nah am Wasser gebaut bist du doch sonst nicht. Sollen wir den Arzt holen?« Ihr Vater hatte für gewöhnlich immer einen lustigen Spruch auf den Lippen, wenn jemand jammerte. Dass er diesmal wirklich besorgt war, erinnerte Judith an ihre ausweglose Situation. Sie war arbeitslos. Die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. Aputi legte ihr den Kopf aufs Bein.


  »Es war …«, schniefte sie, »wohl alles ein wenig viehiel … Und dann auch noch dieser Typ, der hier einzieht. Musste das denn sein?« Sie putzte sich die Nase.


  »Nun ja, der neue Mieter macht eins – er zahlt Miete. Und eine Hälfte der Miete bekomme ich. Ich brauche das Geld aber nicht so dringend.« Er schmunzelte. »Deshalb dachte ich, ich überweise es dir. Als Unterstützung für dein neues Leben.«


  »Ach Papa …«, weinte Judith. Sie nahm ein Kissen und drückte es gegen ihren Bauch, so als könne sie sich damit vor der Welt und dem Leben schützen.


  »Keine gute Idee?«, fragte er und kratzte sich im Nacken.


  »Ich wi –hill kei –hein Geld von dir. Ich wi –hill auf eigenen Füßen stehen. Es reicht doch schon, dass ich gar keine richtige Miete zahle.«


  »Du stehst doch auf eigenen Füßen.« Er grinste. »Wenn du nicht gerade über Kartons stolperst. Ich finde, du meisterst dein Leben ziemlich großartig. Sieh es doch einfach als eine Spende für das Miezhaus an. Der Gedanke daran gefällt mir nämlich.«


  »Das klappt bestimmt NIE!« Judith putzte sich die Nase, Aputi heulte leise, wie um ihr zu zeigen, dass er mitfühlte.


  Plötzlich hörten sie ein lautes Brummen und Hämmern.


  »Das kommt aus meinem Badezimmer. Hört sich höllisch an«, murrte ihr Vater und stand auf.


  Judith folgte ihm, nur auf einem Bein hüpfend. Er hatte kaum die Badezimmertür geöffnet, als ihnen mit einem lauten Knall auch schon der Klodeckel entgegengeflogen kam.


  »Was zum Teufel …!«, schrie er und stellte sich schützend vor sie. »Eine Schlange! Eine Monsterschlange!«


  Judith schaute ihm über die Schulter. Eine riesige Spirale kämpfte sich durch das Badezimmer, riss die Utensilien vom Waschbecken und landete mit lautem Krachen am Spiegel, welcher in tausend Scherben zersprang.


  »Das ist der Sanitärfritze!« Judith humpelte so schnell sie konnte zur Wohnungstür. »AUFHÖREN!«, brüllte sie nach oben. »Sofort aufhören!«


  Ihr Vater drängte sich an ihr vorbei und lief die Treppen hoch. »Aufhören!«, schrie auch er. »Ihr seid schon fast in meinem Wohnzimmer mit dem Höllending!«


  »Was?« Sam streckte den Kopf aus der Tür.


  »Na, das Teil. Es ist in meinem Klo rausgekommen. Nur gut, dass ich nicht draufsaß, hätte mir wahrscheinlich glatt ein zweites Loch gebohrt.« Ihr Ahnherr kicherte.


  Judith lachte lauthals und zog sich ins Wohnzimmer zurück, um die Männer vorbeizulassen. Sie setzte sich in den Ohrensessel und legte wieder den malträtierten Knöchel hoch.


  Im Flur begrüßte Aputi die Männer mit einem lauten Heulen.


  »Was bist du denn für ein Schöner«, hörte sie den neuen Mieter sagen. »Ein Malamute, oder?«


  Judith war überrascht. Es war ungewöhnlich, dass jemand die Hunderasse kannte. Die meisten Leute, denen sie begegnete, hielten ihn für einen Husky, und sie machte sich nicht mehr die Mühe, ihnen die Unterschiede zu erklären.


  »Ja, reinrassig und selten«, sagte Sam. »Du kennst dich ja echt aus.«


  »Lebt der etwa auch hier im Haus? Ist das Ihrer, Herr Weynreicher?«


  »Nee, der gehört Judith«, antwortete ihr Vater.


  »Sie scheint ja einen ganzen Zoo zu haben.«


  »Ach du Scheiße«, rief Harald aus dem Bad. »Ich fürchte, das Klo ist hin. Tut mir leid, Herr Weynreicher. Plötzlich ging es ganz einfach. Hab mich schon gewundert, dass es so schnell ging, dabei waren wir gar nicht im Keller, sondern erst hier.«


  »Und jetzt?«, fragte ihr Ahnherr. »Jetzt kann ich das Bad renovieren.«


  »Na ja, wenn ich eine Rechnung stelle, dann läuft das über die Versicherung«, erklärte Harald.


  »Dann machen Sie das. Die Rechnung über die Rohrreinigung wird sicher nicht so teuer, wie den ganzen Schlamassel zu beseitigen und das Bad zu erneuern.«


  »Aber ich mach eben noch das Rohr frei. Sam, du bleibst hier und passt auf. Dann fahre ich los und besorge Ihnen wenigstens noch schnell ein neues Klo.«


  Ihr Vater kam zurück ins Wohnzimmer, wo Judith sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen wischte und nach Luft schnappte.


  »Kindchen, hast du so große Schmerzen?«, fragte er besorgt.


  »Nein.« Inzwischen lachte sie hysterisch. »Ich habe nur immer noch das Bild mit der tanzenden Spirale in deinem Klo vor Augen. Das ist doch nicht zu glauben, das hätten wir filmen müssen«, keuchte sie unter einer erneuten Lachsalve.
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  Samstagvormittags zu IKEA, da könnte man sich auch gleich erschießen. Alex fuhr in die nächste Parkplatzschleife, doch auch hier standen die Wagen dicht an dicht.


  Eigentlich hatte er schon vor zwei Stunden hier sein wollen, aber Max hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Zuerst wollte sein Sohn noch dringend den Kampf zwischen dem weißen Ritter und dem dunklen Zauberer zu Ende kämpfen. Als sie dann im Flur standen und Alex schon die Schlüssel in der Hand hatte, musste der Knirps noch dringend aufs Klo. Dazu gehörte nicht nur das Wimmelbilderbuch vom Bauernhof, das er auf einem Hocker vor sich drapierte, sondern auch die CD von Anne Kaffeekanne. Nachdem die Hände gewaschen waren, die Jacke übergezogen und Häschen Fluffy eingepackt war, hatte Max plötzlich Hunger und brauchte dringend ein Nutellabrot.


  Und deshalb waren sie jetzt von gefühlten 7986 anderen IKEA-Kunden umgeben, die ebenfalls einen Parkplatz suchten.


  »Papa?«


  Alex hatte Glück, direkt vor ihm fuhr jemand heraus. Er setzte den Blinker. »Ja?«


  »Warum haben Fische eigentlich keine Haare?«


  »Das ist eine schwere Frage.« Alex parkte ein, zog den Schlüssel aus dem Schloss und löste den Sicherheitsgurt. »Was meinst du denn, warum wir Haare haben?«


  Er stieg aus und öffnete die hintere Wagentür.


  »Damit sie schön aussehen?« Max schnallte sich ab und kletterte aus dem Auto. »Die Milea, die hat ganz rote Haare. Mit Locken. Das sieht sehr schön aus, sagt Frau Fischer immer, wenn Lukas sie ärgert und ›Feuermelder!‹ ruft.«


  »Ja, Haare können sehr schön aussehen.« Alex verschloss den Jeep und nahm Max bei der Hand. »Aber sie können uns auch wärmen.«


  »Wie eine Mütze?«


  »Genau, wie eine Mütze.«


  »Deshalb braucht Opa Georg immer seine Wollmütze, weil der ja keine Haare mehr hat, die ihn warm halten.«


  Alex schmunzelte. »Da hast du wohl recht.«


  »Und die Fische? Die brauchen es nicht warm am Kopf?«


  »Stell dir doch mal die Fische in dem großen Aquarium im Zoo vor. Wenn die Haare auf dem Kopf hätten, die würden ihnen ja ganz nass ins Gesicht hängen.«


  »Und das wäre schlimm.« Max schaute ernst zu ihm hoch. »Von nassen Haaren bekommt man Husten. Bekommen Fische auch Husten?«


  »Nein, die bekommen keinen Husten. Vielleicht liegt es ja daran, dass sie keine Haare haben?« Alex zwinkerte Max zu, und sie betraten das große Möbelhaus.


  Aufgeregt hüpfte Max an seiner Hand auf und ab. »Und jetzt bekomme ich ein Zelt?«


  »Jepp.«


  »Für zum Zumachen?«


  »Das kannst du auch zumachen.«


  »Und dann musst du mich suchen.«


  »Hoffentlich finde ich dich auch.«


  »Wenn du Angst bekommst, Papa, rufst du mich und dann mach ich ›piep‹.«


  Alex lachte auf, griff sich den Knirps und setzte ihn sich schwungvoll auf die Hüfte. Zwei Stunden später hatte er es gerade mal geschafft, alle Sachen für Max’ neues Zimmer zu kaufen. Er selbst würde eine weitere Woche auf der Matratze kampieren müssen.


  »Sind wir bald da?«, nuschelte Max von hinten.


  »Ja.«


  Alex schaute in den Rückspiegel. Das zweite Hotdog, das Max unbedingt noch haben wollte, passte offensichtlich doch nicht mehr in seinen kleinen Magen. Während Max’ Augenlider auf halb acht hingen, lag das Hotdog in der erschlafften Hand auf dem Rücksitz.


  Dieses Kind hat ein eindeutiges Defizit an Fast Food, dachte Alex, während er den Jeep wieder vor seinem neuen Zuhause parkte. Sylvia lebte streng vegan, und jetzt genoss Max die Nutellabrote und McDonalds-Besuche in vollen Zügen.

  Auch das erste Hotdog seines Lebens, das sein Sohn eben verdrückt hatte, wäre ganz und gar nicht im Sinne seiner Exfrau gewesen. Aber das störte Alex überhaupt nicht.


  »Endlich!« Max war wieder hellwach. »Baust du mir gleich mein Zelt auf?«


  »Zuerst mal muss ich den ganzen Kram hier hochschleppen. Aber dann suchen wir den Karton mit dem Zelt, und du hilfst mir beim Aufbauen.«


  »Supermegacool!« Max reckte seine kleine Faust zum Himmel, als sie den kurzen Weg bis zum Eingang gingen.


  Aputi stand wedelnd im Hausflur und begrüßte sie mit einem leisen Heulen, die Tür der Erdgeschosswohnung stand offen. Alex blieb überrascht stehen.


  »Guck mal Papa, was für ein schöner Hund! Darf ich den mal streicheln?«


  Der Malamute wirkte freundlich, aber da Alex nicht wusste, wie der Hund auf Kinder reagierte, nahm er Max vorsichtshalber auf den Arm.


  »Das ist Aputi«, erklärte er seinem Sohn. »Er wohnt auch hier im Haus.«


  »Hast du es gut. Du hast einen Hund. Ich will auch einen Hund.«


  »Er gehört ja nicht mir. Er gehört einer Frau, die heißt Judith.«


  »Aputi? Hast du schon wieder die Tür aufgemacht?«, schallte es plötzlich aus dem hinteren Teil der Wohnung.

  Alex hörte Schritte, dann rauschte die Göttin heran. Die langen Beine steckten in Leggings, die dunkelbraunen Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt. In der Hand hielt sie einen nassen Lappen.


  »Frau Sommer?«


  »Hallo, Herr Naumann.«


  »Darf ich den Hund mal streicheln?«, fragte Max begeistert und kämpfte sich aus den Armen seines Vaters.


  Alex versuchte, ihn zurückzuhalten. »Warte!«


  »Natürlich darfst du ihn streicheln«, antwortete Frau Sommer grinsend. Sie sah spöttisch zu Alex, der den Kampf gegen Max verloren hatte. »Aputi mag Kinder. Am besten machst du eine Faust und hältst sie ihm hin«, erklärte sie dem Kind dann sanft. »Schau mal – so. Dann kann er daran riechen und dich kennenlernen.«


  Max ballte seine linke Hand zur Faust und hielt sie dem Hund vor die Nase. Doch dessen Interesse galt eindeutig dem Hotdog-Brötchen in Max’ linker Hand.


  Alex ballte auch die Faust, verbarg sie aber hinter seinem Rücken. »Ich glaube, dein Hotdog nehme lieber ich.«


  Er nahm Max das Brötchen aus der Hand. Aputi streckte den Kopf nach vorne und schloss genüsslich die Augen, als der kleine Junge ihn streichelte.


  »Der hat ja Ohren wie Fluffi«, sagte Max und grinste breit. »Ganz weich.«


  »So, Aputi, nun ist es genug. Komm.« Frau Sommer nickte ihnen zu und ging zurück in ihre Wohnung. Der Hund schaute noch einmal zum Hotdog, fast bedauernd, schien es Alex, und folgte Judith dann.


  »Die ist aber nett«, meinte Max.


  »Wenn du es sagst.« Aber eigentlich war sich Alex da nicht so sicher.


  
    * * *
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  Ich HASSE dich!« Krachend fiel die Wohnungstür ins Schloss. Esther schmiss ihren Schulrucksack in die Ecke und stürmte an Aputi vorbei in die Küche, wo Judith und Samuel saßen und Kaffee tranken.


  »Was habe ich denn jetzt schon wieder gemacht?«, wollte Judith überrascht von ihrer Tochter wissen.


  »Esther. Dieser Name. Ein Grauen. Esther Sommer. Das ist doch eine Geschmacksverirrung erster bis dritter Stufe! Wer soll denn mit so etwas leben können?«


  »Du«, sagte Sam trocken und stand auf. Er nahm den Rotwein von der Anrichte und schenkte Judith und sich ein Glas ein. »Du hast nämlich keine Wahl. Uns hat auch niemand gefragt, wie wir heißen wollen.«


  »Immerhin ist Judith ein vernünftiger Name.« Esther strich sich die Tränen von der Wange, verschmierte Mascara und Kajal zu einer schwarzen Pampe.


  »Samuel etwa nicht?« Sam lachte.


  »Was ist denn passiert?« Judith ging zum Herd, hob den Deckel des Topfes und schnupperte. »Magst du ein wenig Hühnersuppe? Mit Buchstabennudeln.«


  Esther nickte, wischte sich wieder mit beiden Händen über die Wangen.


  »Jetzt siehst du aus wie ein Panda. Geh dir mal das Gesicht waschen, dann kannst du uns erzählen, was passiert ist.« Judith drehte sich zu Sam um. »Möchtest du auch Suppe?«


  »Wie könnte ich jemals zu etwas aus deiner Küche nein sagen?«


  »Es ist nur eine ganz normale Hühnersuppe, mehr nicht«, sagte Judith und grinste.


  »Du machst sie so wie Oma. Das weckt ganz viele Kindheitserinnerungen.« Sam leckte sich über die Lippen. »Weißt du noch? Samstags bei Oma?«


  »Jetzt fängt das schon wieder an«, murrte Esther und trollte sich ins Bad.


  »Ihre Eintöpfe waren gigantisch, auch wenn im Prinzip nur alle Reste der Woche drin waren.« Judith schloss die Augen und erinnerte sich an den Geschmack.


  »Ja, weil sie allem diese eigene Note verpasst hat. Oma hätte ein Kochbuch schreiben sollen. Du solltest das übrigens auch, Cousinchen«, schwärmte Sam.


  »Allem eine eigene Note geben?« Judith stellte Teller auf den Tisch.


  »Das tust du ja schon. Nein, ein Buch schreiben, ein Kochbuch.«


  »Wer nach Rezept kocht, ist feige.« Judith lachte. »Nein, ich kann kein Kochbuch schreiben.«


  »Wieso nicht? Du bist im Verlagswesen tätig und weißt, wie es geht. Außerdem hast du jetzt Zeit.«


  »Ich weiß, wie man Grafiken macht und so etwas, aber schreiben, nein, das kann ich nicht. Und Zeit habe ich auch nicht.« Sie wies auf einen dicken Stapel Unterlagen, der auf dem Küchenstuhl in der Ecke lag. »Das muss ich mir alles durchlesen. Eine Tierpension kann man nicht einfach so eröffnen. Es gibt Bestimmungen. Jede Menge Bestimmungen.«


  Eine reingewaschene und nach Seife duftende Esther kam zurück in die Küche und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Sie sah zwar sauber, aber nicht fröhlicher aus.


  »Was ist passiert?«, fragte Judith besorgt und füllte die Suppenteller.


  »›Esther-Schwester. Esther-Läster-Schwester.‹ Das sagt Finn immer zu mir.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. »Der Name ist eine schreckliche Strafe.«


  Judith seufzte, setzte sich neben sie und legte den Arm um die zuckenden Schultern ihrer Tochter. »Ich finde deinen Namen schön, Schatz. Wirklich. Deine Urgroßmutter hieß so und sie war eine ganz besondere Frau.«


  »Sie hat im letzten Jahrhundert gelebt, Mom. Ich lebe aber jetzt. Und ich leiheide …« Esther schniefte. »Ich bin doch keine Oma …«


  »Oh je.« Samuel verzog das Gesicht. »Ich kann sie verstehen, Judith. Esther ist ein besonderer Name. Aber nicht, wenn man vierzehn ist. Als ich vierzehn war, habe ich Samuel auch als Strafe empfunden.«


  »Mit vierzehn empfindet man alles als Strafe«, sagte Judith leise.


  »Schön, ihr habt es also überlebt, aber ich werde sterben … vor Scham und Kummer«, schniefte Esther. »Ich hab keinen Hunger!« Sie sprang auf und lief laut heulend in ihr Zimmer.


  »Was mache ich denn jetzt?«, fragte Judith ratlos. »Aus ihrer Sicht ist es wahrscheinlich wirklich gruselig, so zu heißen.«


  »Und wie war das damals für dich?«, fragte Samuel. »Judith gehörte ja auch nicht zu den Top-Ten-Namen.«


  »Alle anderen hießen Stefanie, Nicole oder Tanja. Und die Jungs Stefan und Michael.« Judith grinste. »Da finde ich Judith und Samuel schon schöner.«


  »Wie heißen denn ihre Klassenkameradinnen?« Samuel hatte seinen Teller in Windeseile geleert und nahm sich noch eine Portion.


  »Lea, Lisa, Lena, Anna, Julia. Allerweltsnamen. Und die Jungs Lukas und Niklas. Und die ganz schrecklichen Jungs heißen Finn.« Sie seufzte. »Lea – so hätte ich sie auch nennen mögen, aber Thomas wollte das nicht.«


  »Wollte dein Ex denn Esther als Namen?«


  »Nein, er wollte einen Jungen, das weißt du doch.« Judith ließ den Kopf hängen. Sie hätte am liebsten einen ganzen Stall voll Kinder gehabt, doch nachdem Esther die ersten Monate unter Koliken gelitten und nur geschrien hatte, war ihr Exmann nicht dazu bereit gewesen, es noch einmal zu probieren. Inzwischen war sie ganz froh darüber, dass es nur bei einem Kind geblieben war. »Und Oma war für mich immer eine tolle Frau, vielleicht mag ich den Namen deshalb so sehr.«


  »Geht mir genauso. Aber Esther hat doch einen Zweitnamen. Miriam.«


  »Ja, wir mit unseren jüdischen Namen. Schon verrückt, oder? Wir leben nicht koscher, aber gewisse Dinge sind uns einfach wichtig.« Judith lächelte. »Weißt du noch, wie mein Mitschüler herausgefunden hat, dass Judith ›Jüdin‹ heißt und mich zwei Jahre damit gequält hat?«


  »Samuel heißt ›Gott hat gehört‹ – ich frag mich immer noch, was er gehört hat.« Sam lachte leise und schenkte ihnen noch ein Glas Wein ein. »Ich geh mal zu ihr und frag sie, was sie davon hält, wenn wir sie jetzt Miriam nennen.«


  »Hat doch keinen Sinn, die Mitschüler kennen sie als Esther. Das wird sie nicht ändern können.«


  »Dann muss sie da durch. Es wird sie stark machen. Dich ›Jüdin‹ zu nennen, was haben sich denn deine Eltern dabei gedacht?«


  »Ich weiß gar nicht, ob sie es wussten. Vielleicht haben sie den Namen schlicht gewählt, weil sie ihn mochten. Mutter konnte ich nie fragen.« Judith verzog das Gesicht. Ihre Mutter war schon vor Jahren verstorben, es gab eine Menge Dinge, die sie nie hatte fragen können, und sie bedauerte das sehr.


  »Was macht eigentlich das Klo deines Ahnherrn?«, riss Samuel sie aus ihren trüben Gedanken.


  Judith kicherte, obwohl ihr nicht wirklich nach Lachen zumute war. Zu tief traf sie Esthers Kummer.


  »Das Badezimmer ist wie neu, da hat Harald ganze Arbeit geleistet, und mein Ahnherr ist zufrieden. So etwas nimmt er ja immer mit Humor. Wann kommt eigentlich deine Mutter zurück?«


  Samuel zuckte mit den Schultern. »Sie fühlt sich wohl bei den Verwandten in Israel und hat den Urlaub noch eine Woche verlängert.«


  »Urlaub. Mist. Das ist in diesem Jahr bei mir natürlich nicht drin. Thomas wollte mit Esther nach Südfrankreich fahren, aber er hat gestern angerufen und abgesagt, das weiß sie noch gar nicht.«


  »Scheiße. Die Arme. Darf ich?« Samuel sah sie fragend an und zog das silberne Zigarettendöschen heraus.


  »Ausnahmsweise.« Judith stand auf und öffnete die Küchentür, die auf die Terrasse führte. »Hilfst du mir? Ich möchte wirklich gerne das ›Miezhaus‹ einrichten, aber so ganz einfach ist das nicht. Ich habe schon mit Dr. Schneider von der Tierklinik gesprochen, er hilft mir die Sachkundeprüfung aufzufrischen, aber da ist noch so viel mehr. Ich fürchte, ich werde umbauen müssen.«


  Penelope, die rote Maine-Coon-Katze, hatte bisher auf dem Mäuerchen auf der Terrasse gelegen, kam aber nun herein und verlangte laut maunzend nach Futter.


  »Da steht dein Napf«, sagte Judith. »Und wenn du nicht bald frisst, wird das Aputi übernehmen.«


  Wieder maunzte Penelope, drehte sich dann schnurstracks um und fraß das Futter, indem sie Bröckchen für Bröckchen mit der Pfote hochnahm.


  »Bei Penelope glaub ich immer, dass sie eigentlich Besteck haben will«, sagte Samuel lachend.


  »Sie ist halt speziell.« Judith sah wieder den Flur entlang, aber die Tür zu Esthers Zimmer war immer noch geschlossen.


  »Esther wird das packen«, sagte Samuel tröstend. »Bestimmt. Und ich pack es jetzt auch, bin verabredet.«


  »Ein Date?«


  Samuel schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Irgendwie lerne ich keine netten Männer mehr kennen, die es ernst meinen, und diese ganzen Plänkeleien bin ich echt leid.«


  


  Judith schaltete den Herd aus und strich mit der Hand über den glänzenden Edelstahl. Der Profiherd war ein echter Luxusartikel, etwas, was sie sich eigentlich nie leistete, aber diesmal hatte sie einfach nicht widerstehen können, zumal sie ihn für einen sensationell niedrigen Preis hatte kaufen können. Die Liebe für das Kochen hatte ihre Oma ihr mit auf den Weg gegeben. Großmutter Esther war für Judith immer sehr wichtig gewesen, da ihre Mutter erst lange krank war und dann starb. Zeit heilt alle Wunden, hieß es, aber der Schmerz über den Tod ihrer Mutter hatte sich nur verändert, war jedoch immer noch präsent. Trotz der langen Krankheit hatte ihre Mutter Judith viel mit auf den Weg gegeben. Liebe und Verständnis, Vertrauen und andere Dinge, die sie zu der gemacht hatten, die sie jetzt war. Judith wusste, dass ihre Mutter enttäuscht wäre, wenn sie von ihrer Scheidung wüsste. »Eine Ehe«, hatte sie immer gesagt, »wird für ein Leben und vor Gott geschlossen.« Mutter hatte Thomas nie ganz vertraut, sie hatte ihn für einen »Schamass« gehalten, »einen Schmock« – einen Nichtsnutz.


  Vielleicht hatte Judith ihn deswegen geheiratet, ein wenig aus Trotz, um ihrer Mutter zu beweisen, dass sie unrecht hatte. Dummerweise hatte sie das nicht. Möglicherweise schmerzte es deshalb umso mehr. Seid der Trennung von Thomas hatte Judith keinen anderen Mann mehr angeschaut, auch wenn ihre beste Freundin Katharina und ihr Cousin Sam ihr laufend Männer vorstellten.


  Samira, Katharinas Katze, sprang Judith auf den Schoss, maunzte leise und rieb ihren Kopf an Judiths Kinn.


  »Na, du Süße«, flüstere Judith in das warme Fell und kraulte Samira. Die Katze schnurrte laut, rollte sich zusammen und schloss genüsslich die Augen.


  Tiere hatten es Judith schon immer angetan, sie hatte ein Händchen dafür. An Coonie war sie durch Zufall gekommen, eine Bekannte ihrer Tante hatte sich den Rassekater für viel Geld gekauft, dann aber festgestellt, dass er nicht nur schön aussah, sondern auch Arbeit machte. Sie wollte ihn einschläfern lassen, das hatte sie Tante Ruth erzählt, die das an Judith weitergab. Somit war Conniberts Schicksal besiegelt – er durfte von da an bei Judith residieren. Da aber eine Katze alleine meist unglücklich ist, nahm sie noch Penelope, einen Scheidungsfall, dazu. Auch Penelope war eine Maine-Coon-Schönheit, doch für Judith war das zweitrangig. Die Katzen durften Freigänger sein und auch Mäuse anschleppen.


  Aputi fand sie eines Abends, als sie auf der Internetseite »Nordische in Not« surfte. Sie liebte nordische Hunde. Es waren ursprüngliche Tiere, dem Wolf noch sehr ähnlich und vom Verhalten her nicht so überzüchtet wie viele der neumodischen Rassen.


  Aputi war als letzter Rüde seines Wurfes übrig geblieben, und die Züchter hatten ihn nicht mehr ordentlich gefüttert, damit er nicht zu groß wurde. Ein »niedlicher kleiner« Hund ließ sich nun mal besser verkaufen. So war Aputi schon beinahe verhungert, als die Nothilfe auf ihn aufmerksam gemacht wurde und ihn rettete. Judith wurde von der Vereinigung auf Herz und Nieren geprüft. Dass sie früher im Tierheim gearbeitete hatte, kam ihr zugute, und sie durfte Aputi nehmen. Er schien zu wissen, dass sie ihm ein schreckliches Schicksal erspart hatte. Zudem war er ein äußerst ruhiger und zufriedener Hund, ein gemütlicher Bär. Nur durfte ihr niemand zu nahe kommen, denn wenn er das Gefühl hatte, dass Judith bedroht wurde, konnte er zum Wolf werden. Aber wer sollte sich ihr schon nähern? Abgesehen davon, dass Judith nie, nie, nie wieder etwas mit einem Mann anfangen wollte, zeigte auch keiner wirklich Interesse an ihr. Das mochte an ihrer abweisenden Art liegen, dachte sie beklommen und erinnerte sich daran, wie schroff sie zu dem neuen Mieter gewesen war. Er konnte ja nun nichts dafür, dass sie just an dem Tag, als er einzog, gefeuert worden war. Und das hatte ihr die Laune ordentlich verhagelt. Als sie dann noch über seine Kartons gestolpert war, war es mit ihrer Beherrschung endgültig vorbei gewesen. Seitdem beschränkte sie sich auf wenige Worte, wenn sie ihn zufällig traf. Dabei machte er eigentlich einen netten Eindruck, nur schien sie ihn nachhaltig eingeschüchtert zu haben.


  Vielleicht kann ich das ja irgendwie wiedergutmachen, dachte sie. Ich könnte ihn zum Essen einladen. So unter Nachbarn, denn schließlich legen wir ja Wert auf die gute Nachbarschaft in diesem Haus. Ob ihm inzwischen klar war, dass er in das Haus einer jüdischen Mischpoke eingezogen war und er als Einziger nicht zur Familie gehörte? Vermutlich wusste er das inzwischen.


  »Mama?« Die Stimme ihrer Tochter riss sie aus ihren Gedanken. »Mama, ist die Suppe noch warm?«


  »Ich glaube schon. Probier mal.« Judith setzte die Katze vorsichtig auf den Boden und ging zu Esther, die am Herd stand und im Topf rührte.


  »Es riecht klasse. Wie fast alles, was du kochst«, sagte Esther und grinste. »Ich liebe deine Hühnersuppe.«


  »Fast alles?«, entrüstete sich Judith gespielt beleidigt, lachte aber dann. »Na?«, fragte sie leise. »Hast du dich wieder beruhigt?«


  Esther nickte. »Weißt du, Jungs sind ja eh blöd. Die finden immer irgendetwas, womit sie einen ärgern können.«


  »Wie recht du hast«, murmelte Judith.


  »Aber Jungs sind auch … cool irgendwie, oder?«, fragte Esther leise. »Ich meine … du weißt schon.« Sie schluckte, schöpfte etwas dampfende Suppe auf ihren Teller, setzte sich auf die Küchenbank, rührte in ihrer Suppe. »Außerdem hast du gesagt, dass ich meinen Namen von meiner Urgroßmutter habe. Ich kann mich nicht mehr richtig an sie erinnern. Nur noch, dass sie ganz viele Runzeln im Gesicht hatte, aber eher so wie Sonnenstrahlen und nicht verbiestert. Weißt du, was ich meine?« Sie schaute Judith fragend an.


  »Lachfältchen. Genau. Großmutter Esther hat immer viel gelacht. Dabei hat sie viele schreckliche Dinge erlebt, als sie klein war. Aber sie sagte immer, das habe sie stark gemacht.«


  »Erzähl doch mal von ihr.«


  »Du verdrehst doch immer gelangweilt die Augen, wenn Sam und ich von ihr sprechen.« Judith sah ihre Tochter erstaunt an.


  »Jetzt will ich es aber wissen.«


  »Echt?«


  »Ja, echt!« Esther lachte.


  
    * * *
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  Alex trat aus dem OP, nahm sich den Mundschutz ab, atmete erst einmal tief durch und streckte sich. Dann trat er ans Waschbecken und wusch sich die Hände. Die OP war erfolgreich verlaufen. Auch wenn sie dem Kater den Penis hatten amputieren müssen, in einigen Tagen würde er wieder vergnügt herumspringen.


  »Wirst du ihnen einen neuen Tierarzt empfehlen?«, fragte ihn Laura.


  Alex seufzte. »Das darf ich nicht.«


  »Aber es kann doch nicht sein, dass es Kollegen gibt, die nicht in der Lage sind, ihren Patienten die richtige Ernährung zu verordnen, und wir die Tiere dann hier auf dem Tisch liegen haben«, knurrte die junge Assistenzärztin.


  »Nun, so einfach ist es nicht. Bei Katzen bekommst du das Problem mit den Struvitsteinen viel besser in den Griff, da reicht oft Ernährung mit einem guten Nassfutter und Aminosäuren. Aber bei Katern verlaufen die Harnleiter anders, die Steine oder der Gries bleiben hängen und verstopfen sie. Da nutzt dann auch keine entsprechende Vorsorge.«


  »Aber hier lag der Fall anders, das war Pfusch!«


  Alex trocknete sich die Hände ab. Als er frisch von der Uni kam, war er noch ähnlich idealistisch gewesen wie Laura. Inzwischen hatte er einiges dazugelernt. »Sagen wir mal so: Wir hätten den kleinen Kerl schon früher hier haben sollen.«


  »Na? Habt ihr euer Werk verrichtet?« Michael rauschte mit zwei seiner Assistenten durch die Tür. »Geht’s dir auch so, Alex, dass du dir unwillkürlich deine Hände vor die Kronjuwelen halten willst, wenn du solche einschneidenden Operationen durchführen musst?« Er feixte.


  Die beiden Assistenten lachten über den schlechten Witz, Laura verzog angewidert das Gesicht.


  »Nein, damit habe ich überhaupt kein Problem«, entgegnete Alex. »Aber das mag daran liegen, dass meine Kronjuwelen nicht genauso klein sind wie die eines Katers. Entschuldige, Laura«, wandte er sich an die junge Assistenzärztin.


  Aber die war nicht pikiert, sondern hob zustimmend den Daumen, während ihre männlichen Kollegen düster vor sich hinstarrten. Auch von Michael kam keine weitere Reaktion, weshalb Alex ohne ein weiteres Wort den Waschraum verließ und hinüber in die Umkleide ging.


  Ob Michael schon immer so ein Arschloch gewesen war, oder ob er das erst so empfand, seitdem er wusste, dass seine Frau mit ihm schlief?


  Baldige Exfrau, korrigierte er sich selbst, als er die Tür hinter sich schloss. Er zog sich den beschmierten Kassack über den Kopf und schmiss ihn wütend in den Kleidersack.


  Noch waren sie ja nicht geschieden. Alex nahm sich einen frischen Kittel vom Stapel und zog ihn sich über den Kopf. Michael war so ein Vollpfosten! Wusste der Himmel, warum die Frauen dermaßen auf ihn abfuhren. Und seine Ex führte die Riege an. Alex würde sich nicht wundern, wenn Sylvia eines Tages aus ihrem Traum erwachte, um festzustellen, dass die nächste Geliebte aufgerückt war.


  Alex nahm sich eine Flasche Wasser, öffnete sie und trank einen großen Schluck. Eigentlich könnte ihm das ja egal sein, aber wenn er dabei an Max dachte, packte ihn die blanke Wut. Falls er recht hatte, würde sein Sohn über kurz oder lang die nächste Trennung verarbeiten müssen.


  Alex schloss die Wasserflasche und räumte sie wieder in seinen Spind. An der Situation zwischen Sylvia und Michael konnte er nichts ändern, aber hier in der Klinik müsste er nicht ausharren und weiterhin Michaels Gehabe ertragen. Er hatte schon immer den Traum einer eigenen Praxis gehabt. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, ihn umzusetzen.


  Er öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur. Eine Praxis im ländlichen Bereich, wo er die Möglichkeit hätte, eigene Tiere, vielleicht auch ein Pferd zu halten. Er seufzte. Lange hatte er nach einer Wohnung gesucht und schließlich eine in der direkten Umgebung gefunden. An einen weiteren Umzug wollte er gar nicht denken. Und dann war da die Scheidung. Allein schon der Trennungsunterhalt kostete ihn sein letztes Hemd. Eine eigene Praxis – ja, das war ein Traum und würde es – wenn er so auf sein Bankkonto blickte – vorläufig auch bleiben.


  Dabei würde Max es sicher genießen, Umgang mit vielen Tieren zu haben. Irgendwann würde er diesen Traum einer eigenen Tierarztpraxis auf dem Land realisieren.


  Erheblich besser gelaunt ging er den Flur hinunter zur Wartezone, um die Besitzer des Katers über den Verlauf der Operation zu informieren.


  Am Nachmittag nahm er an der regulären Sprechstunde teil. Eine fiebernde Katze, einen Rüden mit stark blutender Bissverletzung und ein Meerschweinchen mit Atemproblemen hatte er bereits behandelt, als ein junger Boxermischling namens Danny ins Sprechzimmer getragen wurde, der gerade angefahren worden war.


  »Die Milz ist gerissen«, erklärte er der aufgelösten Besitzerin. »Wir werden ihn sofort operieren müssen.«


  »Oh nein!« Sie weinte. »Er wird doch nicht …?«


  Alex unterdrückte ein hilfloses Schulterzucken, tätschelte sie aufmunternd am Arm und eilte in den OP. Etwa eine Stunde später konnte er mit guten Nachrichten in das Wartezimmer zurückkehren.


  »Danny hat es überstanden«, sagte er und setzte sich neben die bleiche Frau. »Er wird jetzt ins Aufwachzimmer gebracht und überwacht. Er hat aber gute Chancen.«


  »Wirklich?« Diesmal flossen die Tränen der Erleichterung. »Danny ist mir einfach entwischt, er hat sich aus dem Halsband gezogen und ist auf die Straße gelaufen.«


  »Junge Hunde sind wie Kinder«, sagte Alex lächelnd, »nur schneller. Machen Sie sich keine Vorwürfe, so etwas passiert.«


  Er beruhigte sie noch ein wenig, versprach ihr, dass sie morgen zu ihrem Hund durfte, und brachte sie zur Tür. Draußen auf dem Parkplatz stand Frau Sommer und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  Ist etwas mit ihrem Hund oder dem Kater, fragte Alex sich, wartete kurz, doch sie schien ganz in Gedanken versunken zu sein und machte keine Anstalten, in die Klinik zu kommen.


  Bisher hatten sie kaum zwei Worte miteinander gewechselt, meist trafen sie sich nur im Vorübergehen, wenn sie mit dem Hund rausging und er nach Hause kam. Immerhin blitzte sie ihn nicht mehr so wütend an, wenn sie sich begegneten, dachte Alex schmunzelnd. Dann drehte er sich um und ging zurück in sein Büro, um den lästigen Papierkram zu erledigen.


  Alex war wirklich froh, dass er die Wohnung gefunden hatte, allmählich kam auch Ordnung hinein. Zumindest Max’ Zimmer war fast eingerichtet. Er würde seinen Sohn erst in elf Tagen wiedersehen und vermisste das Kind schmerzlich. Max war gerne frühmorgens zu ihm ins Bett gekrabbelt und hatte sich an ihn gekuschelt, nach Kind und Schlaf duftend. Sylvia hasste es, wenn sie geweckt wurde, sie war ein absoluter Morgenmuffel, und der kleine Mann hatte das schnell begriffen. Was machte Max nun morgens, fragte sich Alex wehmütig. Kai, sein Anwalt, hatte ihm sehr schnell klargemacht, dass ein Antrag auf das Sorgerecht vergebens sein würde. Sylvia hatte nur einen kleinen Bürojob, zehn Stunden die Woche, und konnte sich deshalb natürlich besser um Max kümmern als er mit seiner vollen Stelle.


  Nur noch elf Tage, dachte er sich, und dann ist Max wieder bei mir. Dann müssen wir eben die Zeit, die wir miteinander haben, intensiver genießen. Wieder seufzte er.


  »Hallo?«, hörte er jemanden an der Anmeldung rufen. Er warf einen Blick auf die Uhr, die reguläre Sprechzeit war schon vorbei und Nina war sicher hinten, um sich umzuziehen. Hatte sie vergessen zuzuschließen? Er stand auf und ging zur Rezeption.


  »Wie kann ich Ihnen …« Er stockte. An der Anmeldung stand die Göttin, Frau Sommer. Sie drehte sich um und sah ihn überrascht an.


  
    * * *
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  Herr Naumann?« Sie hatte einen Moment überlegen müssen, als sie ihn sah. In dem weißen Kittel wirkte er so ganz anders als in dem lässigen Sweatshirt und der Jeans, die er in seiner Freizeit trug. Wow, dachte sie, dabei war sie nicht jemand, der auf Uniformen stand oder Männer in Weiß vergötterte. Und doch schien Herr Naumann plötzlich viel distinguierter zu sein.


  »Was machen Sie denn hier?«, rutschte ihr heraus. Wie blöd war das denn? Das war ja so, als hätte sie gesagt: »Ich habe die Wassermelone getragen.«


  Alex grinste nur. Dann wurde er sachlich. »Ist etwas mit Ihrem Hund oder dem Kater?«


  »Nein, ich wollte zu Sven … Dr. Schneider.«


  Alex zog die linke Augenbraue hoch. »Privat? Kleinen Moment.« Er griff nach dem Telefonhörer und wählte eine interne Nummer. »Dr. Schneider, Frau Sommer ist da und möchte Sie sprechen.« Er legte wieder auf, nickte ihr zu und ging.


  Mist, dachte Judith. Das wirkte gerade so falsch. »Es ist nicht privat«, rief sie hinter ihm her. Ach Gott, die zweite Wassermelone. Was war nur in sie gefahren?


  Alex drehte sich überrascht zu ihr um.


  »Es geht um die Praxis … und um mich«, verhedderte Judith sich. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie spürte die Wärme in ihren Wangen.


  »Wollen Sie sich hier bewerben?«


  Bevor Judith antworten und in das nächste Fettnäpfchen treten konnte, kam Dr. Schneider um die Ecke.


  »Judith, schön Sie zu sehen. Ich habe mir schon Gedanken gemacht.«


  »Sven, Hallo.« Judith sah aus den Augenwinkeln, dass Herr Naumann interessiert zuhörte.


  »Kennen Sie schon Frau Sommer?«, fragte Dr. Schneider Alex.


  »Wir wohnen zusammen.«


  Dr. Schneider sah ihn perplex an. Dann schien Alex zu begreifen, was er da gesagt hatte.


  »Wir wohnen in einem Haus. Sie unten, ich oben. Neuerdings. Ich bin da eingezogen«, stotterte er. »In das Haus. Das Mietshaus.«


  »Mein Stichwort«, grinste Judith. »Allerdings geht es hier um das Miezhaus.«


  Sven Schneider lächelte. »Genialer Name. Sie hatten mir von Ihren Plänen ja schon am Telefon erzählt – die Tierpension. Das halte ich für eine hervorragende Idee. Judith, Sie können wunderbar mit Tieren umgehen, und wenn Sie Ihre Pläne so umsetzen, wie Sie es mir vorgestellt haben, dann wäre das klasse.«


  »Ja.« Judith verzog das Gesicht. »Aber die Auflagen – dabei brauche ich Hilfe.«


  »Was halten Sie davon, wenn Sie zwei Wochen hier hospitieren? Sie haben doch schon einige Zeit im Tierheim gearbeitet?«


  »Richtig. Das würde mir das Tierheim auch bescheinigen. Allerdings war das auf freiwilliger Basis. Ich brauche noch etwas ›Offizielles‹. Und den Sachkundenachweis, den ich ja schon im Prinzip für Aputi abgelegt habe.«


  »Ja, ja, weiß ich.« Er lachte. »Also, Sie hospitieren zwei Wochen lang und laden mich dafür zum Essen ein. Sie kann nämlich fantastisch kochen, Herr Naumann, aber da Sie in einem Haus wohnen, wissen Sie das vermutlich längst. Machen Sie doch untereinander die Details aus, ja? Ich muss nach Hause. Schönen Abend.« Er reichte beiden die Hände und rauschte von dannen.


  Verblüfft sah Judith Alex an.


  »Eine Tierpension?«, fragte er.


  »Lange Geschichte.«


  »Ich habe jetzt gleich Feierabend und würde es gern hören. Nur wenn Sie Zeit haben, natürlich.«


  »Klar. Warum schellen Sie nicht einfach, wenn Sie nach Hause kommen? Ich bereite uns eine Kleinigkeit zu essen.«


  »Das … so war das nicht gemeint, ich wollte mich nicht selbst einladen.« Er schüttelte den Kopf.


  »Na, wir müssen sowieso etwas essen und Sie bestimmt auch.«


  »Wir?« Er schaute nach hinten, zu den Räumen, in die sein Chef verschwunden war.


  »Meine Tochter und ich. Esther, sie ist vierzehn. Haben Sie sie noch nicht getroffen?«


  Alex schüttelte den Kopf.


  »Na, dann wird es Zeit«, Judith lächelte und nickte ihm zu. »Wir sehen uns gleich?«


  »Okay.«


  
    * * *
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  Meine Herren, solche blauen Augen, dachte Judith, als sie in ihren Kangoo stieg. Und überhaupt sah er umwerfend aus, dieser Dr. Naumann. Wieso hatte sie das vorher eigentlich nie so bemerkt? Außerdem hatte er tatsächlich freundlich und interessiert gewirkt. Tierarzt, er war Tierarzt. Das hätte sie nie gedacht. Für was hatte sie ihn eigentlich gehalten? Judith hatte sich überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Er war ihr unsympathisch gewesen, aber das hatte an dem schlechten Start gelegen, den sie gehabt hatten. Es war seltsam, dass plötzlich ein »Fremder« bei ihnen im Haus wohnte, auch wenn sie ihn quasi nie sah oder traf. Manchmal hatte sie im Treppenhaus Musik von oben gehört, aber die konnte auch aus Sams Wohnung kommen.


  Er war also Tierarzt, geschieden und hatte einen kleinen Sohn. Und er hatte die blauesten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Und eine tiefe, angenehme Stimme.


  Hallo? Judith? Sie schalt sich selbst. Was denkst du denn für einen Blödsinn? Er ist dein Nachbar und arbeitet zufällig in der Tierklinik, von der deine Zukunft abhängt. Deshalb musst du dich nicht in ihn verknallen. Ihr wurde plötzlich warm, die Haut im Gesicht spannte. Verlieben, das war eins von den zehn Dingen, die sie nicht mehr auf dem Schirm hatte, seit Thomas und sie sich getrennt hatten. Und es war absurd, plötzlich so über den Nachbarn zu denken.


  Was hatte sie überhaupt noch im Kühlschrank, schließlich hatte sie ihm ein Essen versprochen. Dummerweise wusste sie nichts von ihm, schon gar nicht, was er gerne aß.


  So schwer kann das doch nicht sein, Judith, sagte sie sich. Irgendetwas wird sich schon finden. Sie fuhr in die Einfahrt, sprang aus dem Wagen und eilte in ihre Wohnung.


  »Esther?«, rief Judith, nachdem sie Aputi, der sich freudig an sie drückte, sanft zur Seite geschoben hatte. »Esther, bist du da?«


  Die Musik, die aus dem Jugendzimmer waberte, bewies, dass ihre Tochter anwesend war. Den Wäschekorb hatte Esther jedoch nicht nach unten gebracht, auch der Müll war immer noch an Ort und Stelle, ebenso das Altpapier. Aufgaben, die ihre Tochter hätte erfüllen sollen. Judith stieß wütend die Luft aus. Eigentlich sollte sie Esther aus ihrem Zimmer zerren und ihr die Leviten lesen, aber das würde Zeit und Kraft kosten. Außerdem hätte sie dann anschließend ein wütendes Puber-Tier, das schlechte Laune verbreiten würde. All das konnte sie gerade nicht gebrauchen, schließlich sollte Dr. Naumann keinen schlechten Eindruck von ihr bekommen.


  Sie schob die Wäsche in ihr Schlafzimmer, packte die Mülltüte und den Korb mit dem Altpapier und brachte sie zu den Tonnen in der Einfahrt.


  Dann schaute sie sich in der Küche um, es sah einigermaßen passabel aus, auch wenn dringend wieder gewischt werden müsste, aber die Fliesen im Schachbrettmuster kaschierten so manchen Fleck. Nun kam der spannende Moment, was sollte sie kochen? Eigentlich hatte sie Pasta machen wollen, aber Nudeln? Das konnte doch jeder.


  Es ist kein Kochwettbewerb, Judith, ermahnte sie sich. Und es ist keine Verabredung. Er kommt nur vorbei, damit du mit ihm die Details wegen der Hospitation in der Tierklinik klären kannst. Aber davon hing eine Menge für sie ab.


  Ich habe noch das Entrecôte, aber bei meinem Glück ist er Vegetarier. Außerdem schien ihr das auch ein wenig zu dick aufgetragen. Irgendetwas, was schnell zu machen war, was jedem schmeckte. Also doch Pasta. Ich mache schnell eine Gemüselasagne und einen Salat, entschied sie sich und nahm Mehl und Salz aus der großen Vorratsschublade. Damit kann ich nichts falsch machen. Wenn er Veganer ist, kann er immerhin den Salat essen. Der Nudelteig war dank Küchenmaschine schnell geknetet. Sie nahm ihn heraus und ließ ihn in einer Schüssel ruhen. Hefe hatte sie immer da, und auch der Brotteig war fix zubereitet. Sie stellte den Ofen an und nahm den Nudelaufsatz für die Küchenmaschine aus dem Schrank.


  Gerade als sie das Brot und die Lasagne in den Ofen schob, hörte sie Alex’ Auto. Er hatte einen Parkplatz direkt vor dem Haus gefunden, was eher ein Glücksfall war, zumal er mit seinem Jeep viel Platz brauchte.


  Verdammt, dachte Judith, er ist viel zu früh. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, ging zur Wohnungstür und öffnete sie in dem Moment, in dem Alex das Haus betrat. Er sah sie überrascht an, lächelte fast ein wenig verlegen.


  »Sie sind …«, sagte Judith.


  »Darf ich …«, sagte er gleichzeitig.


  Beide brachen ab und schauten sich an.


  »Sie zuerst«, meinte Alex und grinste.


  »Nein, was wollten Sie sagen?«


  »Also, ich hatte gehofft, mich unbemerkt ins Haus schleichen zu können, damit ich mich eben noch duschen und umziehen kann …« Er biss sich auf die Lippe.


  »Unbemerkt? Bei dem Auto?« Judith lachte leise. »Aber alles bestens, ich bin nämlich noch gar nicht fertig.«


  »Es duftet aber schon«, meinte Alex. »Eine halbe Stunde? Es geht auch schneller …«


  »Halbe Stunde klingt perfekt.«


  »Gut. Bis gleich.« Alex winkte kurz und ging die Treppe hoch.


  Eilig schloss Judith die Tür hinter sich. Eine halbe Stunde, das gab ihr Zeit, doch noch schnell wenigstens durchzusaugen.


  Sie klopfte energisch an die Tür zum Zimmer ihrer Tochter. »Esther! Wir kriegen gleich Besuch!«


  »Was?«, brüllte Esther zurück.


  »Dreh die Musik runter und mach die Tür auf!«


  Esther folgte dem ersten Befehl, dem zweiten aber nicht. »Was?«, rief sie wieder.


  »Mach die Tür auf, wenn du mit mir sprichst.« Judith wartete. Erwachsenwerden war eine schwierige Zeit, aber wenn sie hörte, was ihre Freundinnen so erzählten, konnte sie sich bisher noch glücklich schätzen.


  Esther öffnete die Tür einen Spaltbreit und schaute ihre Mutter an. Ihr Gesicht war zerknautscht und das Make-up verschmiert.


  »Wir bekommen Besuch zum Essen. Der Mieter von oben, Dr. Naumann.«


  Esther zog eine Schnute. »Muss das sein?«


  »Ja«, sagte Judith fröhlich. »Vielleicht solltest du dein Gesicht waschen, bevor er auftaucht.«


  »Wieso?« Esther drehte sich um und schaute in den Spiegel, der an der Wand in ihrem Zimmer hing. »Ach du Scheiße«, murmelte sie dann und lief zum Bad. »Was gibt es denn?«


  »Lasagne.«


  »Geil!«


  Zufrieden schnappte sich Judith den Staubsauger. Der Duft von frischem Brot und geschmolzenem Käse durchzog die Wohnung, der Abend konnte eigentlich nur gut werden.
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  Selbst mit Küchenschürze sieht die Frau noch gut aus, dachte Alex, als er seine Wohnungstür aufschloss. Und der Duft, der aus ihrer Wohnung in den Flur gezogen war, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Seine Kochkenntnisse beschränkten sich auf das Nötigste, und böse Zungen, wie Sylvia, behaupteten sogar, dass er Wasser anbrennen lassen könne.


  Für sich allein zu kochen, machte ihm keinen Spaß, deshalb hatte er auch noch keine Fortschritte gemacht, was das anging. Und das, obwohl zwei brandneue Kochbücher in der Küche lagen und er sich eine Kochapp auf das Handy geladen hatte. Die war wirklich praktisch, er gab ein Gericht ein, bekam die Zutatenliste und das Rezept mit genauen Anweisungen. Aber er hatte sie erst einmal benutzt, nämlich als Max letztes Wochenende bei ihm gewesen war.


  Alex streifte seine Sachen ab, schmiss sie in den Wäschekorb und stellte die Dusche an. Der Tag war anstrengend gewesen und seine Nackenmuskeln waren verspannt. Außerdem knurrte sein Magen. Was die Göttin mit Schürze wohl gezaubert hatte? Hoffentlich war sie keine Veganerin. Ein richtig schönes Stück Fleisch, das wäre die Krönung.


  Sie wollte also eine Tierpension eröffnen. Er verzog das Gesicht, ließ sich den heißen Wasserstrahl auf den Rücken prasseln und stöhnte wohlig auf. Von Tierpensionen hielt er nicht viel. Wer sich ein Lebewesen anschaffte, egal, ob Hund, Katze oder Nagetier, übernahm Verantwortung. Es einfach abzuschieben war ziemlicher Stress für die Tiere. Man sollte sich also vorher überlegen, ob man ein weiteres Familienmitglied zu sich nahm, das dann auch in allen Bereichen des Lebens dabei war, oder ob man in den Urlaub fliegen wollte. Immerhin gab es auch Möglichkeiten, mit Tieren Urlaub zu machen.


  Zudem waren die meisten Tierpensionen schrecklich – die Tiere hatten kaum Auslauf, sie hockten verängstigt in den Käfigen oder Boxen. Und wo wollte sie das überhaupt machen? Doch nicht etwa in ihrer Wohnung?


  Er stieg aus der Dusche und rubbelte sich trocken. Je mehr er darüber nachdachte, umso weniger gefiel ihm der Gedanke, mit ihr darüber sprechen zu müssen. Sie hatten schon einen unglücklichen Start gehabt, und Alex hatte sich gefreut, dass sie endlich vernünftig und freundlich miteinander reden konnten, er wollte das jetzt nicht wieder kippen. Schließlich war eine gute Nachbarschaft wichtig.


  Was ziehe ich an?, fragte er sich und öffnete den Kleiderschrank, der nur mit seinen Sachen und ohne die von Sylvia erschreckend leer wirkte. Normalerweise hätte er nach dem Dienst eine Jogginghose und ein T-Shirt übergezogen, wäre noch eine Runde laufen gegangen, hätte auf dem Rückweg irgendwo etwas zu Essen geholt und erst anschließend geduscht. Doch das Laufen fiel aus, stattdessen würde er nach unten gehen. Eigentlich freute er sich, endlich mal wieder einen Abend in Gesellschaft zu verbringen. In Gesellschaft einer schönen Frau, denn das war sie – wunderschön. Aber sie war auch eine Frau, und er hatte jedes Vertrauen in die weibliche Gattung verloren.


  Sie will ja auch nur mit dir reden, über eine Hospitation bei uns in der Klinik. Nicht mehr und nicht weniger. Dies war keine Verabredung, sondern eine Art Geschäftsessen. Dennoch widerstrebte es ihm, sich in Schale zu schmeißen. Weder Jogginghose noch Anzug erschienen ihm passend. Er nahm eine frische Jeans aus dem Schrank und ein Sweatshirt. Das Sweatshirt legte er nach kurzem Überlegen wieder zurück und nahm stattdessen ein sportliches Hemd. Zufrieden schaute er sich im Spiegel an. Dadurch, dass er fast jeden Abend nach dem Dienst noch laufen ging, hatte er abgenommen.


  Ich sehe gar nicht mal so schlecht aus, fand Alex, auch wenn das gar keine Rolle spielt, denn sie hat mich ja als Mitarbeiter der Tierklinik zu einem Gespräch eingeladen.


  Seufzend zog er Strümpfe und Schuhe an. Trotzdem sollte ich vielleicht etwas mitbringen, denn schließlich sind wir auch Nachbarn, und wenn man sich in der Nachbarschaft das erste Mal besucht, bringt man ein Gastgeschenk mit. Blumen würde er auf die Schnelle nicht mehr bekommen, was also dann? Er schaute sich suchend in der immer noch spartanischen Wohnung um. Pralinen hatte er nicht. Chips? Er kicherte leise bei dem Gedanken daran, ihr eine Tüte Chips in die Hand zu drücken. Auf der Kommode neben der Tür stand eine Flasche Wein, die ein dankbarer Hundebesitzer ihm in der Klinik gegeben hatte. Prüfend schaute Alex auf das Etikett. Ein trockener Rotwein, damit konnte er eigentlich nichts falsch machen.


  Langsam ging er die Treppe hinunter. Was, wenn sie keinen Alkohol trinkt, fragte er sich. Dann aber schüttelte er den Kopf. Er machte sich einfach zu viele Gedanken.
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  Ich mach auf«, rief Esther, als es an der Tür klingelte. Sie war neugierig auf den Mieter, den sie bisher nur von Weitem gesehen hatte.


  Erstaunt sah Alex sie an. Esther hatte sich das Gesicht gewaschen, die Haare gekämmt und im Nacken zu einem losen Knoten geschlungen.


  »Hallo«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Esther und wohne hier.«


  Alex grinste. »Ich bin Alex und wohne auch hier.«


  Esther wurde rot.


  »Ich habe dich noch gar nicht gesehen«, sprach Alex weiter, der bemerkte, dass er sie mit seiner flapsigen Bemerkung irritiert hatte. Mein Gott, dachte er, was für ein schönes Mädchen. Die wird demnächst sämtlichen Jungs die Herzen brechen, sie kommt ganz nach ihrer Mutter. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich vor dir aus dem Haus gehe, abends nur schnell reinhusche und mich ansonsten nicht blicken lasse.«


  Esther räusperte sich und wusste nicht, was sie sagen sollte. Der Typ sah ziemlich gut aus. Dunkelblonde, etwas lockige Haare, die er recht kurz trug, und strahlend blaue Augen. Er war doch der Mieter, hatte ihre Mutter gesagt, nur der Mieter und nicht jemand, der Interesse für Judith zeigte, oder? Nicht, dass Esther etwas dagegen hätte, sie fand sowieso, dass es Zeit für Judith wurde, endlich wieder mit jemandem auszugehen. Nach der Trennung ihrer Eltern hatte sie eine lange Zeit noch gehofft, dass die beiden wieder zusammenkommen würden. Inzwischen wusste sie, dass das ein Wunschtraum gewesen war.


  Aputi drängte sich an Esther vorbei und stimmte sein Begrüßungsgebell an.


  »Hallo, du schöner Malamute«, sagte Alex und hielt ihm die Hand entgegen, an der der Hund begeistert schnupperte.


  »Respekt«, meinte Esther. »Die meisten Leute halten ihn für einen Husky.« Sie verdrehte die Augen.


  »Malamuten sind ja auch sehr seltene Hunde.«


  »Hallo.« Judith hatte die Schürze abgelegt, sich eine weiße Bluse übergestreift und das Haar, genau wie ihre Tochter, im Nacken zusammengefasst.


  Alex musterte sie und schluckte.


  »Schön, dass Sie da sind, Dr. Naumann.« Judith gab ihm die Hand. »Bitte, kommen Sie doch durch. Wir essen in der Küche.«


  »Danke für die Einladung«, erwiderte Alex und reichte ihr die Rotweinflasche. »Ich hoffe, Sie mögen Rotwein.«


  Judith nickte und stellte die Flasche auf das Küchenbüfett.


  Staunend sah sich Alex um. Judiths Wohnung schien viel größer zu sein als seine, die hohen Decken mit den Stuckornamenten unterstrichen diesen Eindruck noch. Der Flur war mit Terrazzoboden ausgegossen, in der Küche waren alte schwarz-weiße Fliesen im Schachbrettmuster verlegt. Die Küche war geräumig und, wie er mit einem Blick erkannte, gut ausgestattet. Ein großer sechsflammiger Edelstahlherd dominierte die Küchenzeile, eine Art Tresen trennte den Kochbereich von der Wohnküche. Dort standen vor der Terrassentür ein alter Holztisch und Korbsessel mit bunten Kissen, das Weichholzbüfett passte ideal zu der gelungenen Mischung aus Alt und Modern.


  »Ich habe Gemüselasagne gemacht«, erklärte Judith. »Ich hoffe, Sie mögen das.«


  »Lasagne? Immer. Schön haben Sie es hier. Noch so viele alte Elemente.«


  »Im Dachgeschoss waren früher nur Mansardenzimmer und der Speicher. Das Dach wurde nachträglich ausgebaut. Gefällt Ihnen Ihre Wohnung nicht?« Judith sah ihn überrascht an.


  »Doch, sehr. Ich war so froh, als ich endlich eine bezahlbare Wohnung in der Nähe der Klinik gefunden hatte. Und der Schnitt ist ideal für Max und mich.«


  »Max?«, fragte Esther, die sich schon auf ihren Korbstuhl gefläzt hatte.


  »Mein Sohn.«


  »Oh! Echt? Den habe ich ja noch gar nicht gesehen. Cool. Dann bin ich ja nicht mehr das einzige Kind in diesem Seniorenheim.«


  Judith lachte auf.


  »Max ist erst vier«, erklärte Alex schmunzelnd, dann wurde sein Ausdruck wieder ernst. »Er lebt bei seiner Mutter und kommt mich nur alle vierzehn Tage besuchen.«


  »Das kenne ich, so war das früher bei uns auch. Aber dann hatte Papa immer weniger Zeit. Jetzt sehen wir uns nur noch hin und wieder.« Esther klang abfällig. »Aber in den Ferien fährt er mit mir nach Südfrankreich.«


  Aus den Augenwinkeln sah Alex, dass Judith zusammenzuckte und sich schnell umdrehte. Da schien etwas im Argen zu sein. Sie war also auch geschieden.


  Aputi hatte sich auf einer Decke in der Ecke niedergelassen, registrierte Alex. Er schien gut erzogen zu sein, was bei nordischen Hunden gar nicht so einfach war. Draußen auf der Terrasse saß der Maine-Coon-Kater in der Abendsonne, auf einem der Gartenstühle lag ein weiteres Exemplar der Rasse. Stimmt, dachte er, Sam hatte von zwei Katzen gesprochen. Maine-Coon, aber offensichtlich Freigänger. Auch das war selten. Er trat an die Tür und schaute in den Garten. Obwohl sie in der Stadt waren, war der Garten recht groß. Eine hohe Backsteinmauer säumte ihn, und es schien hinter dem Flügelanbau sogar noch weiterzugehen. Dort hinten stand ein großer Kastanienbaum. Sehr idyllisch.


  Judith stellte die Auflaufform mit der Lasagne auf den Tisch, ihr Duft erfüllte die Küche.


  »Bitte, setzen Sie sich doch. Ich hol nur schnell noch das Brot.«


  Auch dies, so stellte er erstaunt fest, kam frisch und dampfend aus dem Ofen. »Das haben Sie aber nicht jetzt gebacken?«


  »Doch.« Judith lachte. »Brotbacken ist keine Kunst und geht schneller, als man denkt.« Sie ging zur Anrichte und kehrte mit einem Dekanter zurück. »Mögen Sie Rotwein? Ich habe vorhin einen Roche Mazet geöffnet und atmen lassen …«


  »Gern.« Die Schüssel mit dem frischen Salat vervollständigte das Mahl. Judith füllte die Teller und schnitt das Brot auf.


  Es war köstlich und Alex nahm sich zweimal nach. Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Judith erzählte, wie sie an Aputi und die beiden Katzen gekommen war. Alex berichtete von nervigen und lustigen Begebenheiten bei der Wohnungssuche, dass er schon geglaubt hatte, nie eine passende Wohnung zu finden, und wie froh er nun war.


  Und, so sagte er sich, offensichtlich klappt es nun auch mit der Nachbarin.


  Nach dem Essen bat Esther aufstehen zu dürfen.


  »Bring bitte die Wäsche in den Keller, sie steht in meinem Schlafzimmer«, sagte Judith.


  »Uuups, das hatte ich ganz vergessen. Mach ich sofort.« Esther küsste ihre Mutter auf die Wange, winkte Alex zu und verließ die Küche.


  »Wie alt ist sie?«, fragte Alex.


  »Vierzehn.« Judith verdrehte die Augen. »Das Alter, in dem die Eltern schwierig werden.«


  »Sie scheinen aber keine großen Schwierigkeiten mit ihr zu haben. Sie macht einen höflichen und gut erzogenen Eindruck.«


  »Esther ist ein Besuchsengel. Vor Fremden würde sie sich keine Blöße geben, aber sie kann auch anders. Doch Sie haben recht, im Prinzip bin ich ganz zufrieden mit meiner Tochter.« Judith lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wein. »Wie wird Ihr Sohn mit der Trennung fertig?«


  Alex seufzte. »Es ist noch recht frisch. Erst ein paar Monate. Ich weiß nicht, ob er wirklich realisiert, dass es nicht nur vorübergehend ist. Ich vermisse ihn jedenfalls ganz furchtbar.«


  »Sie sehen ihn nur alle zwei Wochen?«


  Alex nickte. »Leider.«


  »Ich habe damals Esthers Vater freigestellt, sie zu sehen, wann immer er wollte. Er hat von dem Angebot nur selten Gebrauch gemacht.«


  Alex biss sich auf die Lippe und schenkte sich noch einmal Wein nach. »Leider ist Sylvia nicht so großzügig. Im Moment jedenfalls noch nicht.« Er trank einen Schluck, merkte, wie sehr ihm das Thema zusetzte und wie wenig er darüber reden wollte. Wieder schaute er sich um. »Nun zu Ihrem Anliegen, Sie wollen eine Tierpension eröffnen?«


  »Ja. Das Miezhaus.« Judith lächelte. »Zuerst erschien es mir wie eine Schnapsidee. Ich mag Tiere, konnte schon immer gut mit ihnen umgehen. Für Freunde und Bekannte hüte ich des Öfteren mal ihre Katzen. Das hat immer problemlos geklappt. Aputi mag erstaunlicherweise Katzen, er hat keinen Jagdtrieb. Und Coonie und Penelope sind auch sehr sozial, solange sie ihre Streicheleinheiten und ihr Futter bekommen. Und Sam hat mir dann gut zugeredet, da habe ich mich mit dem Thema befasst und mich entschlossen, es zu versuchen.«


  »Eine Tierpension bedeutet aber einiges mehr, als nur hin und wieder ein Tier für ein paar Tage zu nehmen. Zumindest, wenn es Geld bringen soll.«


  »Das ist mir bewusst. Ich habe mich eingehend mit dem Thema befasst.«


  »Wo würden Sie das denn machen wollen? Doch nicht hier in Ihrer Wohnung? Das würde das Amt nie zulassen.«


  »Natürlich nicht. Im hinteren Flügel ist noch ein kleines Zwei-Zimmer-Appartement, das werde ich dazunehmen. Bisher steht es leer. Und die beiden Souterrainzimmer darunter.«


  »Der Vermieter ist damit einverstanden?«


  Judith kicherte zu seiner Überraschung leise, dann nickte sie.


  »Ja, gar kein Problem. Die Räume im Souterrain sind gefliest. Es müssten nur alte Holzpaneele entfernt werden. Von dort aus könnte man auch problemlos Ausläufe einrichten, sodass die Tiere bei entsprechendem Wetter auch nach draußen könnten. Hinten würde ich zwei Zwinger bauen lassen – für große Hunde. Mit dem Souterrain würde ich anfangen, und wenn sich das rentiert, das Appartement dazunehmen. Dort müsste jedoch noch einiges gemacht werden – fliesen und so.«


  »Hmm. Ausläufe in den Garten. So, so.«


  »Ich weiß, in Ihrem Mietvertrag steht, dass Sie Gartenmitbenutzung haben.«


  »Ja, stimmt. Und ich hatte gehofft, einen kleinen Sandkasten aufstellen zu können und im Sommer vielleicht ein Planschbecken. Was sagt denn Sam dazu? Hat er keine Gartenmitbenutzung?«


  »Sam reicht seine Dachterrasse, die geht ja fast über den ganzen Anbau. Aber ein Planschbecken und ein Sandkasten für Max dürften kein Problem sein. Und natürlich dürfen Sie den Garten mitbenutzen, wann immer Sie wollen, groß genug ist er ja.«


  Alex schaute nach draußen und zog die Stirn in Falten. »Sie würden also die Zwinger praktisch hinten um die Ecke bauen? Hinter dem Anbau?«


  Judith nickte.


  »Und die Ausläufe seitlich am Anbau?«


  »Richtig – vor den Fenstern. Man sieht es von hier nicht richtig.« Sie stand auf und öffnete die Terrassentür. Aputi sprang auf und lief an ihr vorbei in den Garten. »Dort vor dem Souterrain ist eine Art tiefergelegte Terrasse. Der Bereich dort ist gepflastert. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen, Dr. Naumann.«


  Er folgte ihr, blieb dann stehen. »Frau Sommer, ähm … also, ich meine, sollten wir uns nicht duzen?«


  Judith drehte sich überrascht um und strahlte ihn dann an. »Sehr gern. Judith.«


  »Alex.« Er lachte leise. »Auf gute Nachbarschaft.«


  »Wir hatten einen schlechten Start und dafür möchte ich mich noch mal entschuldigen.« Betreten sah Judith zu Boden. »An dem Tag, an dem Sie – nein, du eingezogen bist, bin ich entlassen worden.«


  »Ach, herrje. Und dann veranstalte ich hier auch noch so ein Chaos. Das tut mir leid.« Er ging zu ihr und berührte sie leicht an der Schulter. »Und deshalb jetzt das Miezhaus?«


  »Die Idee spukt schon eine Weile in meinem Kopf herum. Aber ja, das war jetzt der Anlass konkret darüber nachzudenken. Es gibt tatsächlich Nachfrage für solche Angebote.«


  »Ich weiß«, grummelte Alex.


  Judith sah ihn erstaunt an.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich halte nicht viel von Tierpensionen«, gestand er. »Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass du dich gut um die Tiere kümmern wirst. Aber wer sich ein Haustier anschafft, sollte das mit allen Konsequenzen tun.«


  »Es ist doch besser, eine Katze in eine gute Pflegestelle zu nehmen, als sie in ein Flugzeug zu verfrachten.«


  »Bevor man sich eine Katze anschafft, sollte man sich fragen, was einem wichtiger ist – das Tier oder Urlaub.«


  »Ach so siehst du das«, sagte Judith leise.


  »Ja, so sehe ich das.« Er ging an ihr vorbei die Stufen von der Terrasse hinunter in den Garten und wandte sich zum Anbau. »Ah, jetzt sehe ich, was du meintest.«


  Judith folgte ihm nachdenklich. »Ja. Es ist ein Leichtes, dort Ausläufe zu bauen. Die Katzen könnten rein und raus, ohne Probleme. Ich würde wetterfeste Kratzbäume aufstellen, sodass sie sich auch draußen verstecken könnten.«


  »Sehr gut.«


  »Und hier«, sie ging weiter in den hinteren Teil des Gartens, »würde ich die Zwinger bauen. Unter der Kastanie wächst sowieso nichts. Natürlich ausreichend groß und mit Hütten. Die wären dann aber nur für Hunde, die das gewohnt sind. Andere würde ich im Appartement halten beziehungsweise mit bei uns – Hunde brauchen ein Rudel.«


  »Aber du baust erst mal auf Katzen?«


  »Ja. Katzen mit in den Urlaub zu nehmen ist weitaus schwieriger als Hunde. Es gibt jedoch auch Notfälle – ich weiß, dass das Tierheim dafür auch Plätze anbietet – bei einem Krankheitsfall oder so. Nur würde ich nicht zehn Hunde auf einmal nehmen, sondern immer nur einen, höchstens zwei, damit ich ihnen auch wirklich gerecht werden kann.«


  Jetzt nickte Alex anerkennend. »Aber was machst du, wenn du einmal krank wirst und Tiere hier hast? Wer übernimmt dann die Betreuung?«


  »Ich war schon ewig nicht mehr richtig krank. Wenn es mir mal nicht gutgeht, könnte Esther Futter verteilen und Kleinigkeiten machen. Außerdem hat Sam mir versprochen, dass er auch einspringt.«


  Sam, dachte Alex. Sam hat ihr gut zugeredet, Sam will ihr helfen, Sam hat keine Einwände. Das Nachbarschaftsverhältnis zwischen den beiden scheint ja ausgesprochen gut zu sein. Er merkte, dass ihn der Gedanke ärgerte, wusste aber nicht, warum.


  Sie gingen zurück in die Küche, plauderten noch ein wenig über das Vorhaben und besprachen dann Judiths Hospitation.


  »Ab nächstem Montag, wenn das für dich okay ist – allerdings müsstest du schon um sieben kommen und die Boxen sauber machen. Bevor der Betrieb losgeht. Bis halb eins und dann noch mal ab fünf für zwei Stunden.« Alex schaute sie fragend an.


  Judith nickte. »Das kann ich einrichten und freue mich auch schon darauf.«


  »Gut.« Er gab ihr die Hand. »Dann kläre ich das mit Sven ab und trage es ein. Danke noch einmal für das Essen.«


  »Gerne wieder«, sagte sie lächelnd. »Vielleicht kann demnächst auch Sam dazustoßen? Als weiterer Nachbar?«


  »Klar«, brummte Alex und öffnete die Wohnungstür.


  »Eine Frage noch.« Judith rieb sich über den Nacken, sie sah fast ein wenig verlegen aus. »Bist du zufällig Vegetarier oder so?«


  »Was?« Alex riss die Augen auf.


  »Na, ich wollte lieber fragen, bevor ich einem Vegetarier ein Steak serviere …«


  Alex lachte schallend. »Nein, ich bin kein Vegetarier. Essen ist meine Lieblingsspeise. Ich mag so ziemlich alles.«


  »Gut zu wissen. Schönen Abend noch.«


  »Ebenso.«
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  Judith schloss die Tür sanft und lehnte sich dann einen Moment mit dem Rücken dagegen. Es war ein netter Abend gewesen, und sie war froh, dass sie sich jetzt duzten. Überhaupt schien Alex ein sympathischer Mensch zu sein, auch wenn seine Auffassung von Tierhaltung in ihren Augen ein wenig erbsenzählerisch wirkte. Langsam ging sie in die Küche. Sie hatten noch eine zweite Flasche Wein geöffnet, jeder aber nur ein Glas davon getrunken. Jetzt goss sie sich noch etwas ein und räumte den Tisch ab. Von der Lasagne war nicht mehr viel übrig geblieben. Aputi saß neben ihr, klopfte mit der Rute auf den Boden und fiepte.


  »Du weißt doch, dass du das nicht verträgst, mein Guter«, sagte Judith zu ihm und kraulte ihn kurz hinter den Ohren.


  Alex war Tierarzt in einer Klinik. Vermutlich hatte er schon manches vernachlässigte oder gequälte Tier zu Gesicht bekommen und war deshalb so streng. Dennoch schien er ihren Plan nicht schlecht zu finden.


  Seine Frage, was denn der Vermieter davon halten würde, hatte sie amüsiert. Ihm war immer noch nicht klar, dass er mitten in einer jüdischen Familie saß, besser gesagt, über ihr wohnte.


  Ob er wohl Streit mit Sam gehabt hatte? Irgendwie hatte er auf Sams Erwähnung gereizt reagiert, aber vielleicht bildete sie sich das ja auch nur ein. Sam hätte es ihr bestimmt erzählt, wenn etwas vorgefallen wäre. Nachdem sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, klopfte sie an der Tür zu Esthers Zimmer.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ja, Mama.«


  Judith öffnete die Tür zu dem Jugendzimmer. Es war erstaunlich gut aufgeräumt, für Esthers Maßstäbe. Ihre Tochter lag auf dem Bett, hörte Musik und las. Penelope, die ins Haus gegangen war, als es kühler wurde, lag auf Esthers Bauch und ließ sich kraulen.


  »Hast du alle Hausaufgaben gemacht?«


  »Ja, Mama.«


  »Und deine Tasche für morgen gepackt?«


  »Ja, Mama.«


  Judith setzte sich auf den Bettrand. »Alles gut?«


  Esther grinste. »Ja, Mama. Nett ist der Mieter.«


  »Findest du?«


  »Ja, und er hat unglaublich blaue Augen.« Esther sah sie forschend an.


  »Stimmt. Ich finde ihn auch ganz angenehm.«


  »Kommt er jetzt öfter?«


  »Das weiß ich nicht. Würdest du das wollen?«


  »Kein Plan. Nett ist er auf jeden Fall und dir tut es gut, wenn du mal wieder unter Leute kommst.« Esther warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Judith lachte laut auf. »Wie meinst du das denn? Ich treffe mich doch mit einer Menge Leute. Nächsten Samstag kommen Gäste – Katharina und Sabine, Martin und Simone. Sam kommt auch. Ich will den neuen Herd gebührend einweihen mit einem großen Menü.«


  »Katharina und Simone.« Esther verdrehte die Augen. »Das sind deine besten Freundinnen. Ich meinte das anders mit unter Leuten. Ich meine, du solltest dich mal öfters treffen – na, du weißt schon. So mit Männern.«


  »Bitte?«, fragte Judith erstaunt.


  »Du bist doch noch nicht uralt und vertrocknet. Und von Papa bist du schon ewig und drei Tage getrennt. Mir würde das nichts ausmachen, wenn du einen Freund hättest.«


  »Danke, mein Schatz.« Judith grinste. »Da bin ich ja erleichtert. Und du hast dir gleich Alex dafür ausgesucht?«


  »Na, er sieht doch gut aus, oder? Und er ist auch geschieden. Passt doch.«


  »Wenn das so einfach wäre«, murmelte Judith. »Noch eine halbe Stunde, und dann ist das Licht aus, ja? Ich geh jetzt mit Aputi.« Sie beugte sich über ihre Tochter und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Okay.«


  Ihre Tochter wollte sie mit Alex verkuppeln, dachte Judith amüsiert, als sie sich die Jacke überzog. Tagsüber war es schon angenehm warm, aber abends, sobald die Sonne untergegangen war, wurde es immer noch empfindlich kühl.


  Sie legte Aputi, der schon aufgeregt an der Tür wartete, die Leine an und ging in den Hausflur. Von oben konnte sie diffus Musik hören. War das aus Alex’ Wohnung oder war das von Sam? Sie konnte es nicht sagen.


  Leise schloss sie die Haustür, atmete tief durch und stapfte mit Aputi los. Zwei Straßen weiter begannen die Felder, dort gab es einen Reitverein mit großen Weiden. Oft ließ sie Aputi spätabends dort frei laufen. Er jagte nicht, entfernte sich nie aus ihrer Blickweite. Nur manchmal trieb ihn der Schabernack um, und er wollte sich dann nicht mehr an die Leine legen lassen. Er blieb immer ganz knapp aus ihrer Reichweite, setzte sich bei dem Kommando »Sitz« brav hin, stand aber auf und wich drei Schritte zurück, wenn sie ihm nahe kam, um sich dann wieder hinzusetzen. Sie hatte alles probiert – ihn mit Leckerchen zu locken (Aputi liebte Fleischwurst), ihn zu ignorieren, wegzugehen, stehen zu bleiben – immer blieb er ein bis anderthalb Meter von ihr entfernt. Ihn ohne Leine nach Hause laufen lassen, wollte sie nicht. Der Verkehr wurde, auch am späten Abend, zu dicht, weil sie eine Hauptstraße überqueren mussten, und außerdem fürchtete sie andere Rüden. Aputi ignorierte diese zwar, aber sie ihn nicht. Schäferhunde gingen gern auf ihn los. Das lag an der unterschiedlichen Körpersprache von nordischen Hunden und gezüchteten Rassen. Deshalb wollte sie in der Tierpension auch eher Katzen und Kleintiere aufnehmen und keine großen Hunde.


  Kaum hatte sie die Felder erreicht, schaute sie sich sorgsam um. Niemand war zu sehen. Sie ließ Aputi von der Leine, aber wie gewohnt blieb er in ihrer Nähe. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihre beste Freundin Katharina an. Es war nach zehn, Katharinas fünfjährige Tochter Lea sollte schon im Bett sein.


  »Stör ich, Katta?«, fragte Judith.


  »Judith! Gerade habe ich an dich gedacht. Nein, du störst nicht. Wobei auch? Meinst du, ich hätte ein heißes Date?« Katharina lachte trocken. Ihr Mann war zwei Wochen vor Leas Geburt tödlich verunglückt, seitdem war sie allein. Die Witwenrente reichte aus, um ihr und ihrer Tochter ein einigermaßen angenehmes Leben zu ermöglichen, doch ausgefüllt war sie damit nicht. Vor einem halben Jahr hatte Lea einen Kindergartenplatz bekommen, und seitdem suchte Katharina vergebens nach einem Halbtagsjob, der zu den Zeiten der Kindertagesstätte passte. Einen Mann suchte sie nicht.


  »Ich war heute in der Tierklinik«, erzählte Judith ihrer besten Freundin. »Ich darf dort hospitieren!«


  »Echt? Wahnsinn! Das freut mich. Jetzt nimmt das Miezhaus langsam wirklich Gestalt an.«


  »Ja, Alex meinte, ich könne schon nächsten Montag dort anfangen. Er hat mir genau erklärt, was ich alles machen soll. Das ist so aufregend. Morgen werde ich mit dem Ahnherrn sprechen, wegen des Souterrainausbaus. Viel ist da nicht zu machen. Die hässlichen Holzpaneele müssen weg und, na ja, wer weiß, wie es darunter aussieht. Außerdem habe ich heute in einem Katalog die perfekten Gitter für die Außengehege gefunden.«


  »Wow. Hast du morgen Zeit? Dann komme ich auf einen Kaffee vorbei und du kannst mir alles zeigen.«


  »Klar. Gern. Ich habe megaviele Prospekte und kann mich kaum entscheiden. Ich brauche ja einiges an Einrichtung. Alex meinte, ich müsse darauf achten, dass alles gut zu desinfizieren sei, daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  »Alex? Du erwähnst ihn jetzt das zweite Mal. Wer ist Alex?«


  »Dr. Alex Naumann, er ist Tierarzt in der Klinik und außerdem unser neuer Mieter.«


  »Doch nicht etwa DER Kotzbrocken, der in deiner Einfahrt stand und seinen Kram im Flur hat stehen lassen, worüber du dann gestolpert bist?«


  Judith räusperte sich. »Doch, genau der. Er ist aber gar kein Kotzbrocken.«


  »Und der ist ausgerechnet Tierarzt in der Tierklinik? Was für ein Zufall.«


  »Ich weiß! Unglaublich, oder? Und er hat die tollsten blauen Augen, die ich jemals gesehen habe.«


  »Judith?« Katharina grinste geradezu hörbar. »Hast du dich etwa verliebt?«


  »Was? Nein! Nein, auf keinen Fall. Aber er ist sehr nett. Stell dir vor, sogar Esther findet ihn nett. Sie will uns verkuppeln, sie sagt, es wird Zeit, dass ich wieder mit Männern ausgehe.«


  »Kluges Mädchen.«


  »Ach, Blödsinn. Ich freue mich nur, dass es klappt mit der Hospitation und dass ich den Zwist mit Alex beheben konnte.«


  »Wie hast du das eigentlich gemacht?«


  Jetzt war es an Judith zu grinsen. »Ich habe ihn zum Essen eingeladen. Vorhin, ganz spontan. Es gab Lasagne.«


  Katharina lachte auf. »Typisch Judith. Mit deinem Essen kriegst du jeden rum. Was ist jetzt eigentlich mit Samstag? Steht die Einladung noch?«


  »Natürlich. Wenn du morgen kommst, können wir das Menü durchgehen. Wirst du meine Küchenschabe sein? Bitte.«


  »Klar. Ich liebe es, an deiner Seite Gemüse zu schnippeln. Aber nur unter einer Bedingung.« Katharinas Stimme wurde ernst. »Ich muss Lea mitbringen.«


  »Was ist das denn für eine Bedingung? Natürlich darfst du Lea mitbringen, sie ist schließlich so etwas wie mein Patenkind und immer bei uns willkommen. Aber sollte sie nicht bei deinen Eltern schlafen?«


  »Ja, lange Geschichte, erzähl ich dir morgen.« Katharina gähnte laut. »Sorry, ich muss ins Bett.«


  »Ja, ich auch, Süße. Schlaf gut. Ich freu mich auf morgen.«


  »Noch eins – kommt dein Alex am Samstag auch?«


  »Was? Nein. Das ist doch ein Treffen unter Freunden. So, jetzt ab ins Bett, meine Beste.«


  Judith beendete das Gespräch. Alex bei ihrem fünfgängigen Menü – was für eine absurde Idee. Sie pfiff nach Aputi, der sich diesmal anstandslos an die Leine nehmen ließ.


  Wobei, dachte Judith plötzlich, die Idee ist doch gar nicht verkehrt. Vielleicht sollte sie Alex tatsächlich einladen. Es wäre eine Chance, ihn noch besser kennenzulernen. Sam war ja auch dabei – und sie wollten doch eine intakte Hausgemeinschaft haben. Ich denke darüber nach, dachte Judith. Morgen.
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  Ein Activity Center für Katzen?« Katharina verschluckte sich fast an ihrem Kaffee und legte kichernd den Prospekt zur Seite. »Das ist ja unglaublich!«


  Judith grinste. »Intelligenzspielzeug, Kuscheltiere, Sofas, es gibt nichts, was es nicht gibt.«


  »Wer gibt denn dafür Geld aus?«


  »Mehr Leute, als du denkst. Überleg mal, für wie viele Menschen Tiere die Bezugspersonen sind? Sie haben oft keine Kinder oder Partner, und Tiere sind ihr Ersatz. Ich gestehe, ich rede auch mit Aputi und den Coonies.«


  »Ja, ich rede auch mit Samira, aber sie ist sicherlich kein Partnerersatz für mich. Doch du hast recht. Ich habe ja auch so eine Cousine. Für die ist ihr Hund weit mehr als ein Haustier.«


  »Für das Miezhaus brauche ich aber keinen Schnickschnack. Erst mal sind Kratz-und Kletterbäume und Kennels wichtig, Futternäpfe, vielleicht ein paar Spielsachen – aber nichts mit Federn. Alles sollte gut zu reinigen sein. Schau mal, ich habe hier eine Liste gemacht.«


  Katharina nahm das Blatt und suchte die Artikel in dem Katalog. »Das sieht doch schon ganz gut aus. Ich würde aber die Katzenklos in einer anderen Farbe wählen – nicht in Grau und auch nicht in Weiß. Wie wirst du denn die Wände gestalten?«


  »Erst mal müssen die Holzpaneele runter. Die Arbeiter kommen morgen, der Container ist schon bestellt. Wenn ich weiß, wie es darunter aussieht, kann ich weiterplanen. Ich überlege, ob ich die Wände halbhoch fliesen lassen sollte. Das wäre zumindest praktisch. Aber zu steril soll es auch nicht werden, also bräuchte man warme Farben an den Wänden.«


  »Kein Rot, das macht aggressiv.«


  »Tiere können Farben nur eingeschränkt wahrnehmen. Etwa so wie diese Sepiabilder.«


  »Das wusste ich gar nicht«, sagte Katharina erstaunt.


  »Ich habe mir das angelesen.« Judith zeigte auf einen Stapel Bücher, der auf der Fensterbank lag.


  »Du wirst jetzt also quasi Fachfrau. Aber gründlich warst du ja schon immer.« Katharina lächelte. »Und jetzt erzähl noch einmal von deinem Alex.«


  »Er ist nicht mein Alex.« Judith spürte, dass sie rot wurde. Wo kam das denn auf einmal her? »Er ist nur der neue Mieter. Es ist schon ein wenig seltsam, dass jetzt jemand mit im Haus wohnt, der nicht zur Familie gehört.«


  »Wie findet er das denn?«


  »Er weiß es wohl noch gar nicht, glaube ich. Den Mietvertrag hat er mit meinem Ahnherrn und meiner Tante abgeschlossen. Ob sie ihm gesagt haben, dass sie miteinander verwandt sind, bezweifle ich. Die beiden bringen es fertig, sich vor Fremden zu siezen.« Judith kicherte. »Er weiß auf keinen Fall, dass ich mit dem Ahnherrn verwandt bin. Das kann auch ruhig noch eine Weile so bleiben. Soll er sich erst einmal einleben bei uns, der Schock kommt früh genug.«


  »Was für ein Zufall, dass er Tierarzt ist. Wie praktisch für dich – wenn etwas mit den Gasttieren ist, kannst du ihn schnell runterrufen.«


  »Das werde ich auf keinen Fall machen, Katta. Ich will ihn nicht ausnutzen. Never ever. Außerdem«, Judith verzog das Gesicht, »ist er von der Idee mit der Tierpension nicht gerade begeistert.«


  »Wieso das denn?«


  »Er hält generell nichts davon, wenn Tiere abgegeben oder untergebracht werden. Er meint, wenn man die Verantwortung für ein Lebewesen übernimmt, dann ganz.«


  »Wenn man also einem Tier ein gutes Zuhause gibt, darf man nicht mehr in den Urlaub fahren?«


  »So in etwa.«


  »Was für ein Blödsinn. Wenn ich Samira zu dir gebe, weiß ich immer, dass sie gut betreut wird und sich wohl fühlt. Es ist wesentlich weniger stressig für sie, als kilometerweit mit dem Auto fahren zu müssen.«


  »Nun ja, zum Glück denken noch andere Menschen so wie du, sonst hätte das Miezhaus gar keine Chance. Aber ob ich damit erfolgreich werde, muss sich erst noch zeigen.«


  »Das wirst du, ich glaube fest daran. Und vielleicht ändert der Herr Doktor seine Meinung ja noch, sobald er sieht, wie toll du mit Tieren umgehen kannst.«


  »Vielleicht.« Judith war da eher skeptisch, wenn sie an seine vehemente Reaktion dachte.


  »Und? Wirst du ihn einladen?«, fragte Katharina neugierig.


  »Ich weiß es noch nicht. Einerseits scheint das eine gute Idee zu sein, andererseits will ich mich aber auch nicht aufdrängen.«


  »Aufdrängen?« Katharina lachte. »Wieso das denn?«


  »Nun, nicht dass er denkt, ich will etwas von ihm.«


  »Warum nicht? Er gefällt dir doch.«


  »Erstens kenne ich ihn kaum, zweitens ist er erst seit kurzem getrennt und hat vermutlich noch gar kein Interesse an einer Frau.«


  »Du sollst ihn nur einladen, du musst ihm nicht sofort einen Heiratsantrag machen.«


  Judith prustete los. »Da ist wohl wahr. Ich denke darüber nach.«


  »Lass dir nicht zu lange Zeit, Samstag ist schon in vier Tagen. Und jetzt zum Menü – was wird es geben? Und wer kommt überhaupt sonst noch?«


  »Sam natürlich. Sabine. Martin und Simone. Du. Wir sind also sechs. Über das Amuse gueule bin ich mir noch nicht ganz schlüssig, vielleicht Crostini mit Geflügellebermousse. Als kalte Vorspeise einen Kresse-Radieschen-Salat mit Apfelchips, dann eine Suppe – da bin ich auch noch nicht sicher, was ich mache. Grüne Matjes als Fischgang und als Hauptgang Rinderfilet.«


  »Was gibt es zu dem Rinderfilet?«


  »Ich dachte an Spargel. Den gibt es ja gerade frisch. Und vielleicht Drillinge?«


  »Super. Und als Dessert?«


  »Panna Cotta mit Erdbeeren.«


  »Ich sabber schon!«


  Judith grinste. »Aber du musst mir wirklich, wirklich helfen.«


  »Na klar. Aber was machen wir solange mit Lea?«


  »Die werden wir schon beschäftigen. Wieso ist sie eigentlich nicht bei deinen Schwiegereltern?«


  Katharina verdrehte die Augen. »Die beiden haben sich mal wieder gestritten und sprechen gerade nicht miteinander. Dieser Zustand, das weißt du ja, kann wochenlang anhalten. Und meine Eltern sind im Urlaub.«


  »Ist das halbe Jahr schon wieder um?« Judith verdrehte die Augen. »Deine Schwiegereltern haben definitiv einen Knall.«


  »Stimmt, und das wird sich auch nicht mehr ändern.« Katharina seufzte und sah auf die Uhr. »Ich muss los, Lea abholen.«


  Judith brachte ihre beste Freundin zur Tür, dann setzte sie sich wieder in die Küche und wälzte weiter Kataloge.


  
    * * *
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  Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Bei einer Kastration einer Hündin war es unerwartet zu Komplikationen gekommen, und fast hätten sie das Tier verloren. Im letzten Moment konnte Alex die Blutungen stoppen. Einen zwanzig Jahre alten Kater mit Nierenversagen hatten sie einschläfern müssen. Die Besitzerin hatte zwar schon damit gerechnet, dennoch brach sie in Tränen aus, als es so weit war. Er konnte sie überreden, mit in den Behandlungsraum zu kommen und die letzten Minuten mit ihrem geliebten Tier zu verbringen. Die Spritzen waren nahezu schmerzfrei, aber Alex empfand es als notwendig, dass die Besitzer ihre langjährigen Gefährten bei dem letzten Weg begleiteten.


  Michael hatte immer wieder zwischendurch blöde Bemerkungen gemacht, das trug nicht zur Verbesserung von Alex’ Laune bei. Dann war sein ehemaliger Freund zu einem Gespräch zum Chef gegangen und mindestens eine Stunde bei Dr. Schneider geblieben. Nicht nur, dass Alex Michaels Patienten mitbehandeln musste, er fragte sich auch, was die beiden wohl so Wichtiges zu besprechen hatten. Doch er gab sich nicht die Blöße, Michael zu fragen.


  Nach dem Dienst fuhr er genervt nach Hause. Es hatte auch noch angefangen zu regnen.


  Wie passend, dachte Alex und schaute aus dem Fenster seiner Küche. Die Regentropfen malten Muster auf die Scheibe und Wind kam auf. Egal, das Wetter würde ihn heute nicht davon abhalten, sein Sportprogramm durchzuziehen. Er zog die Laufsachen an und trug die Schuhe jedoch nach unten, weil er beim letzten Mal vor zwei Tagen vergessen hatte, sie zu säubern und sie mit dicken Schlammresten bedeckt waren. Vor Judiths Tür blieb er lauschend stehen, aber es war kein Ton zu hören.


  Er dehnte sich extra lange vor dem Haus, aber in Judiths Wohnung blieb es dunkel, obwohl der Kangoo in der Einfahrt stand.


  Was ist bloß mit dir los, fragte er sich und startete die Runde, die ihn zu den Feldern am Stadtrand führte. Sie ist doch nur deine Nachbarin. Zugegeben, eine wirklich hübsche und sympathische Frau, aber von Frauen hast du doch wohl erst einmal die Nase voll. Sylvia hatte sich seit ein paar Tagen schon nicht mehr gemeldet. Im Prinzip war das gar nicht schlecht, denn dann konnte sie ihm auch keine Vorhaltungen machen, aber ihm fehlte Max schmerzlich und er sorgte sich um seinen Sohn. Natürlich hätte er anrufen können, doch die Telefonate waren meist ziemlich quälend, weil Sylvia darauf bestand mitzuhören und einfach alles, was er sagte, kommentierte. Dennoch beschloss er, Max gleich nachher anzurufen.


  Der Regen nahm immer mehr zu und lief ihm in den Kragen, weil er vergessen hatte, die Jacke mit der Kapuze anzuziehen. Fluchend drehte Alex um und machte sich auf den Rückweg.


  Was soll ich heute essen, fragte er sich. Nach der köstlichen Lasagne, die Judith gestern serviert hatte, war ihm heute nicht nach einer Grillhaxe vom Metzger oder nach Pommes aus der Bude. Er musste es endlich schaffen, auch selbst zu kochen. Dummerweise hatte er sein Smartphone zu Hause gelassen, und somit stand ihm die nützliche App nicht zur Verfügung. Das muss auch ohne gehen, dachte er sich und hielt vor dem kleinen Supermarkt an der Ecke an. Immerhin hatte er Geld eingesteckt.


  Langsam ging er durch die Regalreihen.


  »Ich werde mich einfach inspirieren lassen«, murmelte er. Gedankenverloren blieb er an der Theke mit dem eingeschweißten Fleisch stehen. Eine Männermahlzeit – Steak, Kartoffeln und wegen der Vitamine einen Salat. Dort war auch eine Packung mit Steak – Minutensteak stand darauf – ideal, lange kochen wollte er eh nicht. Das Fleisch sah zwar sehr dünn aus, dafür waren es bestimmt sechs Stücke, Volltreffer. In der Kühltheke gab es Tüten mit abgepacktem, schon fertig gezupftem und gewaschenem Salat, dazu Flaschen mit Dressing – gerührt und geschüttelt, perfekt. Noch schnell eine kleine Tüte Kartoffeln und fertig war die Laube und er, der Laubenbesitzer, glücklich.


  Er bezahlte und trabte mit der Plastiktüte in der Hand nach Hause. Er würde es Sylvia zeigen. Natürlich konnte er kochen. Jeder konnte kochen, jeder Mensch konnte kochen, wenn er es nur wollte, und Alex wollte.


  Immer noch war es dunkel in Judiths Wohnung. Wo mochte sie nur sein? Warum verschwendete er so viele Gedanken an diese Frau, die zwar seine Nachbarin war und ab nächster Woche bei ihm hospitieren würde, mit der er aber sonst noch kaum etwas zu tun gehabt hatte? Die ersten Begegnungen waren sogar recht irritierend und eher unsympathisch gewesen, was sich zum Glück geändert hatte. Dennoch sollte sie nicht so einen Wohnrechtsstatus in seinen Gedanken haben, fand er.


  Alex zog die Laufschuhe vor der Haustür aus und schlug sie zweimal gegen das kleine Mäuerchen. Den meisten Dreck hatte er anscheinend schon im Supermarkt gelassen. Wieder blieb er vor Judiths Tür stehen, diesmal hörte er Musik in der Wohnung, aber Licht schien nicht durch die Ritze unter der Tür. Vermutlich war Esther zu Hause und in ihrem Zimmer und hörte Musik. Musik, das war etwas, was er außer Fleisch jetzt auch brauchte.


  Seine Muskeln taten weh, als er die Treppe emporstieg, er war zu schnell ausgekühlt, obwohl er lange Dehnübungen gemacht hatte. Eine heiße Dusche würde sicher Erleichterung bringen. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen, aus der Wohnung seines Vermieters hörte er laute Stimmen und meinte auch Judiths heraushören zu können. Hatte sie etwa Probleme damit, mit dem Vermieter die Tierpensionsgeschichte zu klären? Es tat ihm fast schon leid, wie hart er sich gestern zu ihren Plänen geäußert hatte, aber das war nun einmal seine Meinung. Trotzdem gab es Leute, viele Leute, die ihre Tiere nicht mit in den Urlaub nahmen. Und eine gut geführte Pension war tausendmal besser, als wenn Tiere ausgesetzt wurden, das war ihm auch bewusst.


  Langsam stieg er die Treppe bis zum Obergeschoss hoch und schloss die Tür zu seiner Wohnung auf. Der Anrufbeantworter blinkte – Sylvia hatte angerufen. Er musste erst duschen, bevor er ihre Stimme ertragen konnte. Schnell streifte er die Laufsachen ab, schmiss sie in den Wäschekorb, der schon überquoll, und stieg unter die Dusche. Immerhin hatte er inzwischen Wasser, heißes Wasser. Bei dem Gedanken an die Spirale, die im Badezimmer seines Vermieters aufgetaucht war, musste er grinsen. Was für ein Spektakel.


  Alex trocknete sich ab, zog bequeme Sachen an, schob die U2-CD in die Anlage und drehte den Ton hoch. »Sunday, bloody Sunday, Yeah!« Die richtige Musik, um sich Sylvia zu stellen. Er drückte den Knopf am Anrufbeantworter.


  »Hi, Alex, ruf mich bitte zurück.«


  Na klasse, worum es ging, hatte sie nicht gesagt. Sie klang eher genervt als besorgt, also hatte es vermutlich nichts mit Max zu tun und eilte nicht sonderlich. Sein Magen knurrte. Erst einmal würde er das Essen zubereiten. Er packte das Fleisch aus – Rindfleisch, aber so dünn, dass man fast durchschauen konnte. Und durchzogen mit Fasern – das war bestimmt Fett, das machte das Fleisch saftig, das hatte er zumindest irgendwo gehört. Also die Pfanne auf den Herd und auf volle Power. Öl hinein und abwarten. Die Kartoffeln musste man schälen. Hmm. Warum eigentlich? Er schüttete einige in einen Topf, gab Wasser hinzu und stellte ihn auf den Herd. Full Power! Yes! Kochen war gar nicht schwierig. Das Fett in der Pfanne war heiß und er gab die Minutensteaks hinein. Rindfleisch braucht lange, hatte Sylvia gesagt, als sie noch Fleisch aß, Ewigkeiten war das her. Den Salat musste er nur aus der Tüte in eine Schüssel geben und das Dressing drübergeben und schon hatte er die perfekte Beilage. Wunderbar. Während das Fleisch briet und die Kartoffeln kochten, konnte er seine zukünftige Exfrau anrufen. Er nahm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, trank einen großen Schluck, griff nach dem Telefon und drückte die Kurzwahl.


  »I still haven’t found what I am looking for«, sang U2 und das stimmte auch für ihn.


  »Du hast angerufen«, sagte er, als Sylvia sich meldete. »Was ist los? Etwas mit Max?«


  »Max geht es gut.« Sylvia zögerte.


  Da war doch etwas im Busche. »Was ist dann? Du rufst ja sicher nicht an, um mit mir zu plaudern.«


  »Mein Vater ist krank.«


  »Das tut mir leid.« Alex hatte seit der Trennung keinen Kontakt mehr zu seinen Schwiegereltern. Auch vorher waren sie eher distanziert miteinander umgegangen. Dennoch mochte er sie, schließlich waren sie Max’ Großeltern und kümmerten sich liebevoll um ihr Enkelkind. »Ist es etwas Ernstes?«


  »Die Galle, vermutlich. Ich warte noch auf den Anruf meiner Mutter.«


  »Dann bestell mal gute Besserung.« Alex ging, das Telefon ans Ohr gepresst, zurück in die Küche. Das Fleisch brutzelte vor sich hin, hatte schon eine sehr dunkle Färbung angenommen. Er wendete die Steaks und reduzierte die Temperatur. Auch die Kartoffeln, stellte er zufrieden fest, kochten.


  Sylvia schwieg. Was wollte sie denn nun von ihm? Hatte sie ihn nur angerufen, um ihm mitzuteilen, dass ihr Vater krank war? Das sah ihr gar nicht ähnlich, es musste etwas anderes dahinterstecken.


  »Mein Vater muss vermutlich ein paar Tage im Krankenhaus bleiben«, sagte sie nun.


  »Dort ist er gut aufgehoben, da kann man sich um ihn kümmern, denn er hat ja vermutlich Schmerzen.« Immer noch war Alex nicht klar, was seine Exfrau bezweckte.


  »Du hast bestimmt recht.« Sylvia zögerte wieder.


  Langsam riss Alex der Geduldsfaden. »Sylvia, was willst du von mir?«


  »Nichts.« Schweigen. »Na ja«, druckste sie dann herum, »weißt du, da mein Vater ja nun im Krankenhaus ist und es ihm nicht gutgeht, nun, da dachte ich, ich sollte lieber nicht mit Max dorthinfahren.«


  Da war also der Hund begraben, sie wollte anscheinend Max am Wochenende loswerden. So einfach mach ich es ihr nicht, dachte Alex und grinste. Sie soll schon darum bitten.


  »Vermutlich«, antwortete er, »ist es tatsächlich besser, wenn du nicht mit ihm hinfährst, so sehr dein Vater auch an Max hängt. Aber Aufregung kann er momentan sicher nicht gebrauchen.«


  »Ja.« Sylvia schwieg wieder. Man konnte ihr anhören, wie unwohl sie sich gerade fühlte.


  Alex trank noch einen Schluck Bier und genoss das Gespräch.


  »Also, da wir ja nicht zu meinen Eltern fahren, dachte ich, du möchtest vielleicht Max am Wochenende haben.«


  »Ach?« Alex tat so, als sei er überrascht. »Ich muss erst mal in meinen Kalender schauen, damit hatte ich jetzt ja gar nicht gerechnet.«


  »Nur wenn es dir passt«, säuselte seine Exfrau.


  Für Max würde Alex alles stehen und liegen lassen, jede Verabredung absagen, und Sylvia wusste das, deshalb beschloss er, mit den Spielchen aufzuhören.


  »Natürlich passt es mir. Ich hole ihn Freitag vom Kindergarten ab.«


  »Da wird er sich freuen.« Sie klang erleichtert.


  »Darf ich ihn sprechen?«, fragte Alex.


  »Er ist mit Michael unterwegs. Und ich muss jetzt auch los. Tschüss.« Und schon hatte sie aufgelegt.


  Blöde Kuh, dachte Alex wütend. Plötzlich roch es verbrannt. Er sprang auf und hätte beinahe die Bierflasche umgestoßen.


  Das Wasser im Topf war verkocht, die Kartoffeln angekokelt. Er stellte den Topf in die Spüle und ließ kaltes Wasser darauflaufen. Die Steaks wölbten sich merkwürdig nach oben, und als er sie aus der Pfanne nahm, wirkten sie sehr hart.


  Vielleicht, dachte er, kann man die Kartoffeln trotzdem essen, wenn man die verbrannte Schale abschneidet. Er stellte einen Teller auf den kleinen Küchentisch, legte Besteck dazu und füllte die Kartoffeln in eine Schüssel. Aus dem Kühlschrank holte er sich Ketchup und ein weiteres Bier.


  Leider waren die Steaks auch mit einer extradicken Schicht Ketchup hart wie Schuhsohlen und völlig ungenießbar. Auch die Kartoffeln verloren das Kokelaroma nicht, egal, wie viel er abschnitt. Einzig der Salat war essbar, schmeckte aber schon leicht welk.


  Zum Glück hatte er noch etwas Käse und einen Kanten Brot. Nicht die Mahlzeit, die ich mir vorgestellt habe, dachte er, als er das verdorbene Essen in den Müll stopfte. Aber es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen, ich muss einfach weiterüben. Nach einer Stunde roch es immer noch verbrannt, obwohl er die Fenster in der Küche und im Wohnzimmer aufgemacht hatte und heftiger Durchzug herrschte. Vielleicht sind es ja die Kartoffeln, sagte er sich und nahm die Mülltüte, um sie nach unten zu bringen.


  Seine gute Laune hatte das Essen jedoch nicht verdorben. Er freute sich unglaublich auf das Wochenende mit seinem Sohn, das Sylvia ihm so unverhofft geschenkt hatte. Fast hüpfte er die Treppe hinunter. Im Flur blieb er kurz stehen – unter Judiths Tür schien Licht hindurch, sie war also zu Hause.


  Die Mülltonnen standen in der Einfahrt. Es regnete immer noch, aber nicht mehr so stark wie vor ein paar Stunden. Schnell schlüpfte Alex aus dem Haus und schmiss die Tüte in die Tonne, dann eilte er zurück. Gerade als er ins Treppenhaus trat, öffnete sich Judiths Wohnungstür und Aputi stürmte auf ihn zu.


  »Hallo, mein Großer.« Alex kraulte den Hund hinter den Ohren.


  »Oh, guten Abend.« Judith sah ihn überrascht an. Sie verschwand fast in dem weiten Regenparka, an den Füßen trug sie rote Gummistiefel mit weißen Tupfen.


  »Du gehst jetzt noch mit dem Hund raus?«, fragte er sie verblüfft.


  »Ja, natürlich.« Sie lachte. »Warum denn nicht?«


  »Hast du keine Angst allein im Dunkeln?«


  Wieder lachte Judith, es perlte aus ihr heraus. »Aber doch nicht, solange ich Aputi dabeihabe.«


  Alex schaute auf den großen Hund, der ihn mit seinen treuen Augen ansah. »Stimmt, mit ihm an der Seite wird dich so schnell keiner überfallen.«


  »Und falls doch, wird er es schnell bereuen. Aputi ist eine Seele von Hund, aber mir darf keiner etwas antun, dann wird er ungemütlich.«


  »Hast du damit schon Erfahrungen gemacht?«


  »Ein paar Mal sind wir Angetrunkenen begegnet, sie haben mich nicht bedroht, aber Aputi hat sich trotzdem vor mich gestellt und leise geknurrt. Ich vermute, das reicht schon.«


  »Allerdings. Er hat tatsächlich etwas von einem Wolf. Noch bedrohlicher als ein Schäferhund.«


  »Ja, weil er wilder wirkt. Es weiß ja keiner, dass er lieber ein Pudel wäre und verschmust ist.« Sie nickte ihm zu und ging zur Tür. Dann drehte sie sich noch einmal zu Alex um. »Sag mal, hast du am Samstagabend schon etwas vor? Ich habe ein paar Freunde zum Essen eingeladen. Sam kommt auch, und ich dachte, es wäre nett, wenn du dich dazugesellen würdest.«


  »Oh, danke. Aber ich habe am Wochenende Max.« Alex zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Bring ihn mit, eine Freundin von mir kommt auch mit ihrer kleinen Tochter.«


  »Meinst du?« Alex sah sie nachdenklich an.


  »Du musst es ja nicht jetzt sofort entscheiden, sag mir einfach bis Freitag Bescheid.«


  »Danke«, sagte er erfreut.


  »Gute Nacht!« Judith lächelte ihm zu, nahm dann Aputi an die Leine und verschwand nach draußen.


  Einen Moment lang sah er ihr hinterher. Wenn sie seine Frau wäre, würde er sie nicht spätabends allein mit dem Hund gehen lassen. Aber andererseits hatte sie natürlich recht, wahrscheinlich traute sich niemand in die Nähe des Hundes.


  Samstag bei ihr essen? Das klang sehr verlockend. Judith würde mit Sicherheit keine Kartoffeln verkokeln lassen und das Fleisch wäre bei ihr bestimmt auch nicht zu Leder geworden. Vielleicht könnte er sie ja fragen, was er damit falsch gemacht hatte? Überhaupt – vielleicht konnte sie ihn ja ein wenig in die Geheimnisse der Küchenkunst einweihen? Max würde sich sicher auch freuen, einen Spielkameraden zu treffen. Es scheint eine wirklich gute Idee zu sein, dachte er, während er nach oben stieg. Aus Sams Wohnung konnte er leise Stimmen hören, sein Nachbar sah sich anscheinend den Spätfilm an. Alex runzelte die Stirn. Sam war von Anfang an sehr offen und freundlich zu ihm gewesen, ein netter Mensch. Die Einladung wäre eine gute Gelegenheit, auch ihn besser kennenzulernen. Doch irgendetwas störte Alex bei dem Gedanken an Sam. Er konnte es nicht benennen, es war wie eine taube Stelle, von der man weiß, dass sie da ist, aber nicht genau, wo.


  Judith schien Sam auch zu mögen, offensichtlich unternahmen die beiden öfter etwas miteinander. Halt – Alex – war es etwa das? Konnte es sein, dass die beiden mehr als nur gute Nachbarn waren? Stört dich das etwa? Du kennst weder ihn noch sie besonders gut. Und überhaupt, was hat es dich zu interessieren, ob sie etwas miteinander haben?


  Er ärgerte sich über sich selbst und es half noch nicht einmal, dass er an Max und das kommende Wochenende dachte.


  
    * * *
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  Boshe moi«, stöhnte Jakob Weynreicher. »Was für ein Dreck und was für ein Krach.« Er saß bei Judith in der Küche und schlürfte vorsichtig an dem Kaffee, den sie ihm aufgebrüht hatte. »Das muss aber morgen vorbei sein, da kommt Ruth zurück. Sie wird aus allen Wolken fallen.«


  »Ich hoffe, sie sind morgen fertig, Papa, aber versprechen kann ich es nicht.« Judith seufzte und rührte weiter in dem großen Topf, der auf dem Herd stand. Sam hatte aus dem schier unerschöpflichen Vorrat seiner Freunde zwei Handwerker organisiert, die die alte Holzvertäfelung im Souterrain abrissen und den Schutt direkt nach draußen in den Container brachten, der in der Einfahrt stand. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen, denn der Staub, der sich im ganzen Treppenhaus und zum Teil auch in ihrer Wohnung zu verteilen schien, wäre nass noch ekliger gewesen.


  Obwohl heute erst Mittwoch war, zweifelte Judith gerade daran, ob es eine gute Idee war, Samstag Gäste zu haben.


  Sie drehte den Herd runter, das Chili musste jetzt nur noch vor sich hin köcheln, bis die Arbeiter Hunger hatten.


  »Ich hoffe, es finden sich keine bösen Überraschungen hinter den Holzpaneelen. Ich würde gern zügig fertig werden mit allem, damit ich das Miezhaus zu den Sommerferien eröffnen kann.«


  »Sommerferien? Wir haben doch gerade erst Anfang Mai. Bis zum Sommer dauert es doch noch.« Der Ahnherr schüttelte den Kopf.


  »Die Ferien beginnen Anfang Juli, Papa. Das sind nur noch ein paar Wochen, und das geht schneller, als man denkt. Sam bastelt schon an einer Homepage, die bald online gehen soll. Schließlich machen sich die Tierbesitzer nicht erst drei Tage vor dem Urlaub Gedanken darüber, wo ihr Liebling die Ferien verbringen soll, wenn sie auf den Kanaren sind.«


  »Homepage, online, ihr immer mit diesem neumodischen Zeugs. Kannst du nicht eine Anzeige im Käseblättchen schalten? Ich bezahl dir das auch.«


  »Das wollte ich zusätzlich machen, außerdem Aushänge bei allen Tierärzten und in der Tierklinik, im Hundesalon und in den Tierhandlungen.« Judith nahm sich auch eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihrem Vater. Aputi hatte sich in den hintersten Winkel des Gartens verzogen und die beiden Coonies waren nicht zu sehen. Auch ihnen schienen der Krach und der Dreck auf die Nerven zu gehen.


  »Also, ich glaube an dein Miezhaus, mein Kind.« Jakob nickte eifrig.


  Judith musste lächeln, es war seltsam, dass ihr Vater sie immer noch »Kind« nannte, aber irgendwie mochte sie das auch.


  Er räusperte sich, setzte sich gerade hin und schaute an ihr vorbei. Das kannte Judith, er hatte ein Anliegen.


  »Was soll ich tun?«, fragte sie schmunzelnd.


  »Ich habe zwar Ruths Pflanzen immer gegossen, aber könntest du bitte durch die Wohnung gehen und mal schauen, ob alles in Ordnung ist?«


  »War die Putzfrau nicht da?«


  »Bei mir schon.« Jakob ließ den Kopf hängen. »Aber ich habe glatt vergessen, dass sie auch durch Ruths Wohnung gehen sollte.«


  Judith lachte leise. »Kein Problem, mach ich. Ich fülle auch ihren Kühlschrank. Das sollte zwar Sam machen, aber er vergisst das sowieso und ich muss eh einkaufen gehen.«


  »Danke, metuka sheli.« Er lächelte verschmitzt.


  Danke, meine Süße. Immer, wenn er sie um den Finger wickelte oder andere Gefühlsregungen hochkamen, verfiel ihr Ahnherr ins Hebräische. Fluchen konnte er wie ein Kesselflicker, aber zärtliche Begriffe waren bei ihm selten, deshalb merkte Judith, wie dankbar er ihr war.


  Vermutlich hatte er seiner Schwester hoch und heilig versprochen, dass ihre Wohnung bei ihrer Rückkehr tipptopp sein würde, und hatte es schlicht vergessen. Tante Ruth hatte, genau wie Judiths Ahnherr, ein großes Herz, konnte sich aber an Kleinigkeiten festbeißen und diese immer wieder zu passenden und unpassenden Gelegenheiten aufs Tapet bringen. Und dies wäre so eine Sache, die sie zwar verzeihen, aber nicht vergessen würde. Die beiden alten Herrschaften liebten es, zu sticheln und sich gegenseitig anzugehen, obwohl sie sich sehr mochten. Niemand von außen durfte einem der beiden zu nahe treten, ohne sich des Zorns des anderen sicher zu sein, da waren sie gnadenlos und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. So ähnlich war es ja auch bei Sam und ihr.


  Familie ist schon etwas Seltsames, dachte sie lächelnd. Aber ich bin froh, dass ich sie habe.


  Wieder ertönten kräftige Hammerschläge aus dem Untergeschoss, und Judith beschloss, dass es an der Zeit war, nachschauen zu gehen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube ging sie nach unten. Was mochte sie dort erwarten? Nasse, schimmelige Wände? Feuchter Putz oder noch Schlimmeres?


  Auch die Treppe war von einer Staubschicht bedeckt. Rechts ging es in die Kellerräume unter dem Haupthaus, links zur Souterrainwohnung, die schon mindestens zehn Jahre nicht mehr bewohnt worden war. Es hatte Judith und Esther einiges an Zeit und Nerven gekostet, die beiden Zimmer auszuräumen, denn im Laufe der Jahre hatte sich dort immer mehr Plunder gestapelt. Zweimal war sie mit dem vollgeladenen Kangoo zur Müllkippe gefahren und hatte Sachen weggebracht. Von der alten, von Mäusen und Motten zerfressenen Bettwäsche einer Großtante, Wintermänteln ohne Besitzer, die aber noch Vorkriegsware gewesen sein mussten, Unmengen an Schuhen und Stiefeln, aber entweder nur der rechte oder der linke – keine Paare, über alte Telefone, Kisten mit Kabeln, Taschenbüchern und Heftchenromanen bis hin zu Kisten voller Videokassetten und alten PCs. Nichts davon war noch zu gebrauchen. Zudem standen dort etliche kaputte Stühle, ein altes Sofa, das wohl mal ein Wohnhaus für eine Mäusefamilie gewesen war, und drei Teppiche voller Motten. Die kaputten Möbel kamen auf den Sperrmüll, alles andere brachten sie zur Müllkippe.


  Natürlich hatte sie auch das eine oder andere Schätzchen gefunden. Ihr altes Puppenhaus, ein ganzes Service von ihrer Oma, Briefe von ihren Eltern, die der Ahnherr mit Tränen in den Augen entgegennahm.


  Spielzeug und Kuscheltiere von Esther hatte sie in Säcke oder Kisten verpackt dort verstaut. Sie schob die Kisten in ihren Keller – die Sachen würde sie später durchsehen. Vielleicht konnte man einiges noch bei eBay verkaufen oder dem Kinderheim schenken.


  Die kleine Küche und das Bad waren zwar nicht hochmodern, die Fliesen in grellen Orange-und Grüntönen, aber zweckmäßig. In der Küche konnte sie das Futter lagern und die Näpfe spülen, das kleine Duschbad war perfekt, um Katzenklos auszuwaschen. Die beiden Zimmer waren jeweils etwa zwölf Quadratmeter groß und durch eine Tür miteinander verbunden. Jedes Zimmer, wie auch die Küche, hatte ein Fenster zum Garten.


  Ganz früher, vor hundert Jahren, als das Haus gebaut worden war, war dies die Küche gewesen – ein großer Raum mit drei Fenstern und einer Tür, die nach draußen führte. An der einen Seite war noch der Schacht, in dem früher der Speiseaufzug gewesen war. Judith konnte sich gut vorstellen, dass in den Beeten vor der ehemaligen Küche Kräuter angepflanzt worden waren. Das Haus war von einer reichen Industriellenfamilie erbaut und erst später in Wohnungen unterteilt worden.


  Im ersten Zimmer waren die dunklen Holzpaneele schon von den Wänden und der Decke entfernt worden. Der Raum wirkte sogleich viel größer und luftiger und nicht mehr wie eine Kiste.


  »Was ist mit den Wänden?«, fragte sie besorgt Tim, einen der Handwerker.


  »Die sind in Ordnung – müssten nur neu verputzt werden. Da ist mehr Sand an der Wand als sonstwas, deshalb ist es auch so staubig.«


  »Kein Schimmel? Keine Feuchtigkeit?«


  »Nein. Nur Spinnenweben und Sand.« Er lachte. »So wie es aussieht, werden wir auch heute fertig. Wenn du willst, verputze ich dir das. Bis zum Wochenende sollte das zu schaffen sein.«


  »Wirklich?« Judith konnte es kaum glauben.


  »Ja, sicher. Ich mache dir einen Freundschaftspreis.«


  »Ich bin so erleichtert, ich hatte so Sorge, dass es hier unliebsame Überraschungen geben würde.«


  »Bei alten Häusern weiß man das nie, das ist richtig, aber dieses Haus hat eine gute Substanz. Was soll denn an die Wände kommen?«


  »Das weiß ich noch nicht genau«, sagte Judith nachdenklich. »Ich will eine Tierpension eröffnen. Praktisch wären Fliesen, aber dann würde es vermutlich eher nach einer öffentlichen Badeanstalt oder einer Klinik aussehen.«


  »Wie wäre es denn, wenn du die Wände halbhoch mit Multiplexplatten verkleidest? Es gibt auch solche für Bäder – man kann sie also gut abwaschen. Und darüber könntest du die Wände farbig spachteln oder streichen.« Er sah nach oben. »Die Decke ist so weit in Ordnung, da müssten nur die Löcher verspachtelt werden.«


  »Multiplexplatten? Das klingt gut. Finde ich das im Internet, damit ich mal sehen kann, wie das aussieht?«


  »Natürlich. Ich würde helle, warme Farben nehmen. Die weißen Fliesen am Boden willst du lassen?«


  Judith nickte.


  »Dann ist es gar nicht so viel Arbeit. Wo ich die Wände mit den Platten verkleide, muss auch nicht verputzt werden.«


  »Das wäre ja super!« Judith strahlte ihn an. »Dann werde ich mal schauen, was ich im WWW so finde, damit ich mir das besser vorstellen kann.« Sie nickte ihm zu und ging zur Tür. »Übrigens«, sagte sie und drehte sich noch einmal zu ihm um, »ich habe oben einen Topf mit Chili und frisches Brot für euch. Zu trinken habt ihr noch?«


  »Wasser und Cola haben wir, danke.«


  »Oben gibt es auch Bier.« Judith grinste.


  
    * * *
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  Na, Cousinchen, wie sieht es aus?« Sam legte einen Zwischenstopp bei Judith ein, als er von der Arbeit nach Hause kam. Zielstrebig ging er direkt zum Herd und hob den Deckel des großen Topfes an. »Chili, köstlich!«


  »Nimm dir, es ist genug da.« Judith seufzte.


  Sam sah sie an und zog die Stirn in Falten. »Schlechte Nachrichten? Muss das Souterrain kernsaniert werden?«


  »Nein.« Judith ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Weißwein heraus und hielt sie fragend hoch. Sam nickte und schaufelte sich Chili auf einen Teller.


  »Ganz im Gegenteil. Sie haben die Wand-und Deckenverkleidungen rausgerissen und in den Container geschleppt. Darunter sieht es zwar wüst aus, aber kein Schimmel und keine Feuchtigkeit.«


  »Das ist doch gut.« Sam setzte sich an den Küchentisch, holte wohlig Luft und aß. »Hmmmm. Köstlich wie immer«, murmelte er mit vollem Mund.


  »Ja. Eigentlich ist alles toll.«


  »Eigentlich? Was denn nicht?«


  »Ach, Sam, ich bin etwas genervt.«


  »PMS?«


  Judith boxte ihn in die Seite. »Blödmann. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Dreck das war. Und dann hat mein Ahnherr vergessen, dass deine Mutter morgen zurückkommt, und hat der Putzfrau nicht Bescheid gesagt. Also habe ich bei deiner Mutter geputzt und dann den Flur geschrubbt. Und schließlich habe ich dreimal im Souterrain gesaugt und gewischt. Jetzt kann man wieder sehen, dass weiße Fliesen auf dem Boden liegen.«


  »Ist es schon fertig?«


  »Nein, das ist ja das nächste Problem. Die Wände müssen entweder verputzt oder verkleidet werden, aber ich kann mich nicht entscheiden, wie es aussehen soll.«


  »Also, erstens – bei meiner Mutter hättest du nicht putzen müssen. Das hätte ich auch tun können, Cousinchen. Zweitens – kann ich dir bei deiner Entscheidung helfen? Und drittens – vielleicht muntert es dich ja auf, dass ich schon einmal einen Rohentwurf für deine Homepage gemacht habe.« Sam stand auf, ging zum Herd und füllte sich erneut den Teller. »Viertens – dein Chili ist eine Wucht. Haben die beiden Jungs nichts davon gegessen?«


  »Doch, jeder drei Teller.«


  Sam lachte. »Hast du mal wieder für eine ganze Kompanie gekocht? Es ist noch so viel da.«


  »Für schlechte Zeiten.« Endlich konnte Judith auch wieder lächeln. »Kann man wunderbar einfrieren. Und natürlich darfst du dir auch ein oder zwei Tupperdosen füllen und mitnehmen.«


  »Du bist ein wahrer Engel. Wie läuft es sonst? Gibt es etwas Neues wegen deiner Hospitation in der Tierklinik? Du wolltest doch mit Sven Schneider sprechen.«


  »Hab ich dir das noch nicht erzählt? Ich fange Montag dort an. Zwei Wochen darf ich hospitieren.«


  »Sehr cool!«


  »Ja, und weißt du was? Unser Mieter, der Dr. Naumann, ist Tierarzt und arbeitet in der Klinik.«


  »Stimmt.«


  »Das wusstest du?«


  »Ja, du nicht?« Sam lachte. »Und? Gehst du dennoch dort hin? Auch wenn dieser verhasste Kerl dort arbeitet?«


  Judith merkte, dass sie rot wurde. »So schlimm ist er gar nicht«, sagte sie leise.


  Sam sah sie erstaunt an. »Wann hast du das denn festgestellt?«


  »Am Montag. Ich hatte ihn zum Essen eingeladen. Eigentlich ist er sogar sehr nett.«


  »So, so.« Sam grinste breit. »Du hast ihn zum Essen eingeladen?«


  »Nicht so wirklich. Er hat halt mitgegessen, und wir haben uns über mein Praktikum unterhalten. Ich habe ihm vom Miezhaus erzählt, davon hält er allerdings nicht viel.«


  »Wieso?«


  »Weil man Tiere nicht weggeben soll, meint Alex.« Sie verdrehte die Augen. »Aber er sieht schon ein, dass es vernünftige Tierpensionen geben muss, glaube ich.«


  »Immerhin. Ihr duzt euch?«


  »Nun, ich dachte, wir wollen ja ein vernünftiges Nachbarschaftsverhältnis haben. Alex konnte ja nichts dafür, dass ich an seinem Einzugstag so schlechte Laune hatte.«


  »Wie wahr. Und jetzt erklär mir mal, was es für Alternativen für die Wände gibt und welche Zweifel du hast.«


  Judith stellte ihren Laptop auf den Küchentisch und schenkte beiden Wein nach.


  »Tim meinte, am einfachsten wäre es, wenn ich die Wände mit Multiplexplatten verkleiden würde. Da gibt es ganz unterschiedliche Sachen. Aber so richtig kann ich mir das nicht vorstellen.« Sie öffnete drei Tabs und ließ Sam schauen. »Natürlich kann man die Wände auch verputzen und dann fliesen. Das ist mehr Arbeit und wird etwas länger dauern. Auch wenn es Fliesen in warmen Farben und mit Mustern gibt, mag ich das nicht so, es ist mir zu klinisch. Und farbige Fliesen an den Wänden zu den weißen am Boden – das gefällt mir auch nicht.«


  Sam beugte sich über den Laptop, sah sich in aller Ruhe die verschiedenen Seiten an.


  »Jetzt, da die dunkle Vertäfelung raus ist, wirken die Zimmer schon ganz anders«, sagte Judith. »Heller und größer. Den Effekt will ich auf keinen Fall verschenken.«


  »Lass mich mal schauen.« Sam schob den Korbstuhl zurück und stand auf.


  Gemeinsam gingen sie nach unten. Es dämmerte inzwischen schon, dennoch sah sich Sam überrascht um.


  »Das wirkt tatsächlich viel größer als vorher. Heller, freundlicher.«


  »Das soll auch so bleiben. Die Tiere sollen sich ja hier wohl fühlen.«


  »Du wolltest die Räume für Katzen nutzen?«


  »Ja. Tagsüber, wenn es warm genug ist, wollte ich die Fenster öffnen, sodass sie nach draußen können – natürlich erst, wenn dort die Gehege stehen. Ich würde eine Art Treppe oder Rampe vor die Fenster machen, damit sie einen einfachen Ausstieg hätten.«


  »Willst du die Zimmer möblieren?«


  »Ja, es soll ja wohnlich wirken. Erst hatte ich an ein Sofa gedacht, aber was, wenn sie das zum Protestpinkeln nehmen?« Judith grinste. »Im Keller steht noch ein Schaukelstuhl von Tante Rahel, der soll auf jeden Fall hier rein. Und ein Schränkchen für Zubehör und Spielzeug, vielleicht auch ein schöner großer Korb.«


  Sam nickte. »Und auf den Boden so Flickenteppiche. Die kann man zur Not in der Waschmaschine waschen.«


  »Ja, genau. Und dann noch Bilder an die Wände, ein paar Regale.« Das Bild in Judiths Kopf wurde immer genauer.


  »Also, ich würde diese weißen Paneele nehmen. Halbhoch, und mit einem umlaufenden Bord abschließen. Darüber würde ich die Wand nur verputzen und streichen – Wischtechnik, ein warmer Gelbton – die Decke auch, was meinst du? Da stehen noch zwei oder drei Schränkchen und Kommoden im Anbau – wenn man die abschleift und weiß lackiert, sieht das sicher ganz toll aus.«


  »Vintage, das gefällt mir. Ja, das ist eine wirklich gute Idee. Tim kommt morgen früh wieder, dann werde ich das gleich mit ihm besprechen.«


  »Ich würde auch Vorhänge an die Fenster machen und noch ein paar Pflanzen aufstellen, auch wenn die Katzen sie ausbuddeln – es wirkt einfach freundlicher.«


  »Ich könnte Terrakottakästen nehmen und Katzengras aussäen.« Judith fielen immer mehr Dinge ein. »Ich habe so ein Katzenhaus in einem der Kataloge gesehen, das gefällt mir richtig gut. Das ist Schlafhöhle und Kletterbaum in einem, warte, ich zeig es dir.«


  Sie gingen wieder nach oben. Penelope hatte es sich inzwischen auf Samuels Stuhl bequem gemacht. Vorsichtig stellte er den Korbstuhl zur Seite und nahm sich einen anderen. Dann blätterten sie in den Katalogen und stöberten auf Onlineportalen, und Judiths Liste wuchs.


  Auch die Rohfassung, die Sam für die Homepage des Miezhauses gemacht hatte, gefiel ihr sehr gut.


  »Hoffentlich ist alles schnell fertig, sodass wir schöne Fotos machen können. Ohne Fotos wirkt es ja nicht.«


  »Tim hat mir versprochen, das Miezhaus vorrangig zu behandeln.« Sam biss sich auf die Lippen. »Ich habe ihm im Gegenzug versprochen, dass du ihn anschließend zu einem mehrgängigen Menü einlädst. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


  »Natürlich.« Judith strahlte. »Eine meiner leichtesten Übungen.« Sie lehnte sich zurück. »Aber jetzt am Samstag sind wir schon voll.«


  »Er soll auch erst fertig werden, Cousinchen. Keine Vorschusslorbeeren. Was gibt es denn am Samstag? Und wer kommt?«


  »Katharina, Martin und Simone, Sabine und vielleicht auch Alex.«


  »Alex? Der von oben?«, fragte Sam überrascht.


  »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, ihn noch besser kennenzulernen.«


  »So, so.« Sam schmunzelte, stand dann auf und streckte sich. »Ich werde mal nach oben gehen und Mutters Wohnung kontrollieren, ob du auch gründlich sauber gemacht hast.« Er zwinkerte ihr zu.


  »Also wirklich«, beschwerte sich Judith scherzhaft und erhob sich ebenfalls. »Dann kannst du auch den Korb mitnehmen, der auf der Arbeitsplatte steht. Ich habe eingekauft – alles koscher.«


  »Sie tut zwar immer so, aber ich glaube nicht, dass sie das selbst wirklich einhält. Trotzdem danke.«


  Sam nahm den Korb, streichelte Aputi, der an der Tür lag, und stiefelte nach oben.


  
    * * *
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  Der nächste Tag war turbulent für Judith. Beinahe hätte sie verschlafen und schaffte es gerade noch rechtzeitig, Esther ins Badezimmer und in die Schule zu scheuchen. Die Hunderunde fiel auch kleiner als gewöhnlich aus – kaum war sie wieder zu Hause, standen auch schon die Handwerker vor der Tür. Während Erik sich daranmachte, den staubigen und sandigen Putz von den Wänden zu klopfen, besprach Judith mit Tim das weitere Vorgehen.


  »Okay«, meinte Tim, »das ist eine gute Lösung. Wir werden die Wände verputzen – heute Abend sind wir damit fertig.«


  »So schnell?«


  Er lachte. »Wir sind Profis. Außerdem habe ich Maschinenputz. Dann müssen die Wände allerdings trocknen. Wir könnten einen Entfeuchter aufstellen, aber da besteht die Gefahr, dass der Putz reißt, und das willst du ja sicher nicht.«


  »Wie lange muss es trocknen?«


  »Ein paar Tage. Heute ist Donnerstag. Vor Montag kann ich sicher nicht weitermachen. Aber dann geht es ziemlich fix. Ein Tag höchstens, um zu streichen. Einen für die Wandpaneele und die Borde. Dann ist eigentlich nur noch Kleinkram zu machen.«


  »Und die Außengehege.«


  »Ach ja, richtig. Ich habe da Rückläufer einer Großbestellung – verzinkte Gitterzaunelemente. Sehr stabil. Ich habe sogar noch zwei Türelemente und könnte dir einen guten Preis machen.«


  »Okay.« Judith notierte sich die Preise, die Tim ihr nannte. Zusammenrechnen würde sie es erst später, damit er den einen oder anderen Seufzer nicht mitbekäme. Ihr Konto war zwar, dank der Unterstützung ihres Ahnherrn, gut gefüllt, aber die Ausgaben summierten sich allmählich. Natürlich musste sie erst mal einiges investieren, Judith hoffte nur, dass es sich später auszahlen würde.


  »Ich muss jetzt mal eben zum Flughafen und meine Tante abholen. Getränke und belegte Brötchen stehen im Keller«, sagte sie zu Tim, als sie ihn zur Tür brachte.


  »Mach dir keine Gedanken, wir haben hier nicht all inclusive gebucht, sondern sind zum Arbeiten da.«


  Natürlich gab es eine Unfallstelle auf dem Weg zum Flughafen und Judith stand kostbare Minuten im Stau. Ihr Vater, der neben ihr saß, trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Ablage.


  »Was für ein Schlamassel, das muss doch schneller gehen. Kannst du nicht rechts an allen vorbei?«


  »Das ist nicht erlaubt, Papa.«


  »Aber Ruth wartet jetzt bestimmt schon am Flughafen und macht sich Sorgen«, schimpfte er.


  »Ihr Flugzeug landet erst in einer halben Stunde.«


  »Und was, wenn sie Rückenwind hatten und schneller waren?«


  Judith musste lachen. »Sie wird ja nicht einfach abhauen, sie weiß doch, dass wir sie abholen.«


  »Du kennst doch Ruth. Geduld gehört nicht zu ihren Kernkompetenzen. Nachher meint sie, wir hätten sie vergessen, und macht sich allein auf den Weg.«


  Ihr Ahnherr hatte recht, musste sich Judith eingestehen, Tante Ruth war so etwas durchaus zuzutrauen.


  Im Schneckentempo kämpften sie sich durch den Verkehr und erreichten schließlich den Flughafen. Grummelnd stieg ihr Ahnherr aus dem Auto und eilte davon, ohne auch nur auf Judith zu achten.


  »Papa! Du läufst in die falsche Richtung.« Sie holte ihn ein und hielt ihn am Ärmel fest.


  »Aber dort haben wir sie doch hingebracht, das weiß ich genau!«


  »Richtig, von dort drüben ist sie abgeflogen, aber jetzt müssen wir ins Untergeschoss, da ist die Gepäckausgabe und da kommen die Leute an.«


  »Bist du dir sicher?« Er sah sie misstrauisch an.


  »Ganz sicher. Vertrau mir.«


  Sie hatte gerade die Halle betreten, als sich die Schiebetüren öffneten und die Passagiere hinausströmten. Judith stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau nach ihrer Tante. Dann kicherte sie leise.


  »Ruth ist da vorn«, sagte sie. »Deine Schwester ist nicht zu übersehen.«


  »Boshe moi. Ist sie in einen Farbtopf gefallen?« Jakob stapfte los, winkte aufgeregt. »Ruth! Ruthie! Hier bin ich. Hier!«, rief er laut.


  Judith schüttelte belustigt den Kopf, die beiden Alten waren so herrlich skurril. Ihre Tante stach unter all den Ankommenden deutlich hervor. Sie trug einen roten Hut in Wagenradgröße, einen orangefarbenen leichten Mantel, rote, hochhackige Schuhe und ein sehr kurzes, hellgrünes Kleid. Die Kompressionsstrümpfe in langweiligem Beige, die sie immer auf Flügen trug, passten nicht so ganz zu dem farbenfrohen Outfit.


  »Bist du jetzt ein Papagei?«, rief der Ahnherr so laut, dass sich nun auch die Leute, die Tante Ruth bisher nicht beachtet hatten, umdrehten. »Oder eine Schickse?«


  »Nun macht doch nicht so ein Bohei!« Ruth stürmte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Sie küsste ihn rechts und links auf die Wangen, hinterließ dort deutliche Spuren ihres leuchtenden Lippenstiftes. »Gefällt es dir etwa nicht? Das hat Großcousin Abraham mit mir ausgesucht, er meinte, es würde zu meinem Teint passen.«


  »Du siehst fantastisch aus«, lobte Judith ihre Tante und nahm sie in den Arm. »Beneidenswert, wie braun du geworden bist.«


  »Es macht mich jünger, meinte Abraham.« Sie rückte ein Stück ab und betrachtete ihre Nichte. »Du siehst aber auch nicht schlecht aus«, sagte sie dann so, als hätte sie etwas ganz anderes erwartet.


  »Danke, mir geht es gut.« Judith schmunzelte.


  »Jakob hat mir alles erzählt. Es tut mir so leid.« Ruth schüttelte bedauernd den Kopf. »Er hat mir auch erzählt, dass du jetzt eine Pension aufmachen willst. Ob das eine gute Idee ist, Kind? Was, wenn da alleinstehende Männer zum Übernachten kommen? Was sollen denn die Nachbarn sagen?«


  Judith lachte schallend. »Aber Tante Ruth, es wird eine TIERpension. Für Katzen und Hunde. Nicht für Männer.«


  »Was hast du mir denn da erzählt, Jakob? Also wirklich.«


  »Du musst auch zuhören«, brummte der Ahnherr. »Aber das konntest du ja noch nie.«


  »Das stimmt gar nicht, du erzählst doch immer nur die Hälfte, du wirst langsam schusselig.« Ruth knuffte ihn in die Seite.


  Alles so wie immer, dachte Judith beruhigt.


  Jakob griff nach Ruths Koffer. »Hast du Backsteine mitgebracht?«


  »Der Koffer hat kaum Übergewicht, nur ein kleines bisschen. Aber dafür musste ich tatsächlich bezahlen. Was für eine Chuzpe. Das sind alles Gannawes. Sollen sie doch froh sein, wenn man das eine oder andere kauft und die Wirtschaft ankurbelt.«


  So ging es weiter, bis sie beim Auto waren, und auch noch die ganze Fahrt zurück. Zum Glück hatten sie freie Fahrt und keinen weiteren Stau.


  Ruth erzählte von den Verwandten, wurde aber immer wieder von Jakob unterbrochen. Judith war froh, als sie den Koffer in Ruths Zimmer abstellen und gehen konnte.


  »Wenn ihr mögt, könnt ihr nachher zum Essen kommen.« Judith war sich nicht sicher, ob die beiden ihre Einladung mitbekommen hatten, denn sie sprachen ohne Luft zu holen und dazu noch gleichzeitig. Aber Tante Ruth würde sicher auch ohne Einladung bei ihr einfallen.


  Judith eilte sofort wieder aus dem Haus, denn heute war Wochenmarkt, und sie wollte schon einiges für Samstag besorgen. Dort angekommen, stellte sie fest, dass sie den Korb mit ihrem Einkaufszettel und ihrer Geldbörse vergessen hatte. Als sie das zweite Mal zum Markt fuhr, diesmal mit Korb und Geld, konnte sie keinen Parkplatz finden. Beinahe wäre sie frustriert wieder abgerauscht, doch da fuhr endlich jemand aus einer Parklücke.


  Als sie, beladen mit den Einkäufen, wieder vor ihrer Wohnung stand, klebte dort ein Zettel an der Tür.


  »Hallo Judith, sind fertig für heute. Bitte die Fenster angekippt und die Heizung auf drei lassen. Gruß, Tim.«


  Sie brachte die Einkäufe in die Küche, schenkte Coonie einen warnenden Blick, als er in Richtung Korb schielte.


  »Wage es nicht, denk erst gar nicht daran«, zischte sie und eilte dann nach unten. Es roch nach nassem Putz, ein wenig wie feuchte Steine und Staub. Das Saubermachen gestern, wurde ihr bewusst, hätte sie sich sparen können. Die Treppe, die Türen, einfach alles war mit einer feinen Staubschicht überzogen.


  »Was für ein Tinnef«, seufzte sie, »die ganze Maloche umsonst.« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie jiddische Wörter gebraucht hatte, wie es ihr Vater und ihre Tante immer taten.


  Obwohl der Staub ihr in der Nase kitzelte, blieb sie in dem größeren der beiden Zimmer stehen und drehte sich im Kreis. Die Wände waren schmutzig grau, aber glatt. Nächste Woche schon, so hoffte sie, wären die Wände gestrichen und verkleidet, alles nahm Gestalt an. Zufrieden ging sie wieder nach oben.


  Aputi lag auf seiner Decke in der Küche und jammerte leise.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich gehe auch sofort mit dir, mein Süßer. Lass mich eben erst die Einkäufe verstauen, vor allem der Fisch muss in den Kühlschrank, bevor Coonie ihn zu seinem Besitz erklärt, das verstehst du doch.«


  Aputi gab einen Laut von sich, der fast wie ein Ja klang. Auch Coonie schien sie verstanden zu haben. Er erhob sich von seinem Stammplatz am Fenster, machte einen Buckel und verschwand beleidigt ins Wohnzimmer.


  Nachdem sie alles sicher weggepackt hatte, denn selbst einem beleidigten Kater traute man besser nicht, nahm sie die Leine und ging zur Tür. Aputi bellte freudig und folgte ihr. Es war ein milder Tag, sie brauchte keine Jacke. Da Esther lange Schule hatte und sie nicht mehr für die Arbeiter kochen musste, konnte sie eine längere Runde mit Aputi drehen. Das tat ihnen beiden gut, fand Judith. Leider hatten sich keine Wichtel und auch keine Putzfrau eingefunden, es war immer noch so dreckig im Flur wie vor ihrem Spaziergang, als sie zurückkam. Seufzend zog sich Judith eine alte Schlabberhose und ein T-Shirt an und füllte den Wischeimer mit heißem Wasser. Der Staub hatte sich in alle Ritzen und Fugen gesetzt, saugen half nicht richtig. Dreimal tauschte sie das Wischwasser gegen neues, bevor sie endlich einigermaßen zufrieden mit dem Ergebnis war.


  Jetzt musste sie nur noch Essen machen. Auf dem Markt war sie bei dem Fischhändler ihres Vertrauens gewesen und hatte ein Heidengeld ausgegeben, so wie jedes Mal. Aber der Fisch und die Meeresfrüchte waren immer absolut frisch, in Sushiqualität und zudem noch köstlich, deshalb konnte sie ihm nur selten widerstehen.


  Heute Abend musste sie unbedingt Kassensturz machen. Zu den Renovierungskosten hinzu kamen noch die Artikel aus dem Heimtierbedarf, Werbungskosten würde sie auch noch zahlen müssen. Ihr Vater hatte ihr glücklicherweise eine fünfstellige Summe auf ihr Konto überwiesen.


  »Nimm es einfach als Startgeld«, hatte er gesagt und ihr schelmisch zugezwinkert. »Ich sehe es als gute Investition in die Zukunft.«


  Das Geld gab ihr einige Sicherheit, außerdem bekam sie Arbeitslosengeld. Der Antrag auf Unterstützung in die Selbständigkeit beim Amt lief noch, und mit etwas Glück bekam sie von dort auch noch etwas. Sam hatte ihr bei der Ausarbeitung des Businessplans geholfen. Ihre Familie war wirklich Gold wert, dachte sie bis zu dem Moment, als es an ihrer Wohnungstür Sturm klingelte. Aputi heulte wie ein Wolf – das tat er immer, wenn er begeistert war, und Judith öffnete die Tür. Ihre Tante hatte sich umgezogen und abgeschminkt. Sie sah erstaunlich gut aus, ganz erholt und entspannt, trotz des langen Fluges, den sie hinter sich hatte.


  »Im eigenen Bett schläft es sich doch am besten. Ich hatte mich zwei Stündchen hingelegt und fühle mich nach einer Dusche wie neugeboren.« Sie ging schnurstracks in die Küche. »Hast du noch gar nicht gekocht?«


  »Dazu bin ich bisher nicht gekommen.«


  »Wo ist denn Esther?« Ruth öffnete den Kühlschrank und inspizierte den Inhalt. »Oh, du hast Riesengarnelen gekauft.«


  »Ja, und Jakobsmuscheln. Leider sind Meerestiere ja nicht koscher und somit treife für dich und Papa.« Judith zuckte bedauernd mit den Schultern.


  »Garnelen? Igitt! Ich esse doch kein Ungeziefer! Die sind verwandt mit Spinnen, Skorpionen und Milben.« Ruth schüttelte sich, aber Judith kannte das Spiel schon. Ruth liebte Garnelen und Muscheln, nur durfte Jakob sie nicht beim Essen erwischen. Genauso war es umgekehrt. Der Ahnherr stibitzte immer ein paar, wenn Judith welche da hatte, aber so, dass es seine Schwester nicht mitbekam. Voreinander gaben sie vor, diese nichtkoscheren Speisen zu verabscheuen.


  »Ich mache gleich ein paar Garnelen in Knoblauchsoße, dazu gibt es frisches Brot und Salat. Die Jakobsmuscheln sind für Samstag, die friere ich ein.«


  »Was ist Samstag?« Ruth drehte sich fragend zu ihr um.


  »Da habe ich ein paar Gäste. Ich will meinen Herd einweihen.« Judith zeigte auf den neuen Edelstahlstar ihrer Küche.


  »Ah, das hat mir Jakob erzählt. Da hattest du Massel bei einer Insolvenz. Gut gemacht, mein Kind.« Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Aber das mit der Kündigung ist dumm gelaufen. So ein Schmock, dein Chef.«


  »Es läuft in der Firma einfach nicht gut, irgendwie kann ich ihn schon verstehen.« Judith gab Hefe, Zucker und heißes Wasser in eine Rührschüssel, streute Mehl darüber. »Außerdem gehe ich gerade ganz in dem Plan für das Miezhaus auf. Es könnte wirklich funktionieren.«


  »Das wird es. Und wenn nicht, geht die Welt auch nicht unter, Judith.« Ruth lächelte. »Was gibt es sonst Neues?«


  Judith erzählte ihr die Geschichte mit dem Klo und der Spirale und wie zu erwarten lachte ihre Tante laut auf.


  »Herrlich. Schade, dass ich das verpasst habe. Und wie ist der neue Mieter?«


  »Nett.«


  »Nett? Nett ist die Schwester von Schamass. Dabei sah er so gut aus, auch wenn er nichts für Sam ist, leider.« Ruth seufzte und öffnete erneut den Kühlschrank. »Hast du gar keinen Wein offen?«


  Judith nahm eine Flasche heraus und öffnete sie. »Hier, bitte. Ich habe übrigens für dich eingekauft, Tantchen.«


  »Das habe ich gesehen, aber ich bin innerlich noch nicht so weit, selbst zu kochen. Sechs Wochen bei der Verwandtschaft, das ist einerseits anstrengend, aber andererseits herrlich entspannend. Ich musste nichts tun, nur da sein und mich verwöhnen lassen.«


  »Klingt wundervoll und so siehst du auch aus – sehr erholt.«


  Aputi sprang auf und lief zur Tür, noch bevor es Sturm schellte – das Klingelzeichen der Mischpoke. Sam konnte es nicht sein, der war noch bei der Arbeit, Esther war in der Schule – blieb nur der Ahnherr. Natürlich wusste er, dass seine Schwester bei ihr war, und wollte nichts verpassen.


  Judith öffnete die Tür und schaute überrascht auf den großen Karton, den ihr Vater in den Armen hielt.


  »Ich habe dir ein Faxgerät gekauft. Es hat auch Kopierfunktion und anderen Schnickschnack, den man haben muss, wenn man ein Gewerbe betreibt.« Mit sich zufrieden stellte er den Karton auf dem Esstisch ab und eilte zum Kühlschrank.


  »Lohnt sich nicht«, sagte Ruth zu ihm. »Ist nur Treife drin. Muscheln und Garnelen.«


  »Ih bahh! Wie kann man nur Spinnen essen?« Jakob schüttelte sich, warf Judith aber einen fragenden Blick zu.


  »Die Garnelen wollte ich gleich mit etwas Knoblauchsoße machen. Aber ich habe auch Lammfilet mitgebracht, sogar vom koscheren Händler, soll ich euch das braten?« Die Frage, das wusste sie, war eigentlich überflüssig, denn die beiden würden sich auf alles stürzen, was sie zubereitete.


  »Lamm – herrlich, gern«, sagte Tante Ruth grinsend und zog ein paar Beutelchen aus ihrer Handtasche. »Gewürze vom Markt in Haifa und Jerusalem. Du kannst dir nicht vorstellen, was es dort alles gibt.«


  Judith nahm die Beutel und seufzte. »Doch, kann ich mir vorstellen. Ich würde ein Vermögen dort lassen.«


  »Gut, dass die Märkte so weit weg sind«, meinte ihr Vater pragmatisch. »Dein Geld brauchst du im Moment für andere Sachen.« Er nahm sich auch ein Glas Wein und begann den Karton zu öffnen. »Wo soll das Faxgerät hin?«


  »Am besten auf meinen Schreibtisch, würde ich sagen. Weißt du denn, wie man das installiert?«


  »Nein, aber das kann ja kein so großes Geheimnis sein«, sagte Jakob grimmig. Er packte das Gerät aus und trug es in ihr kleines Arbeitszimmer, das neben der Küche war. Früher war es ein Abstellraum gewesen. Der Schreibtisch stand am Fenster, so hatte Judith den Hauseingang immer im Blick, wenn sie dort saß. An den Wänden rechts und links standen deckenhohe Regale voller Bücher und in einer Ecke der alte Ohrensessel ihrer Oma, den sie mit rotem Samt neu bezogen hatte. Daneben ein kleines Tischchen und eine gute Leselampe. Sie liebte es, sich dorthin zurückzuziehen und zu schmökern, doch dafür würde sie demnächst wahrscheinlich keine Zeit mehr haben.


  Ganz in Gedanken wusch sie die Garnelen ab und entfernte den Darm, schälte Knoblauch und holte Rosmarin und Thymian aus dem kleinen Kräuterbeet auf der Terrasse. Die Küchenmaschine hatte den Brotteig schon geknetet, sie gab noch eine Handvoll Kräuter dazu und ließ ihn im vorgewärmten Ofen gehen. Dann wusch sie den Salat und mixte das Dressing. Währenddessen hörte sie mit halbem Ohr, wie ihr Ahnherr mit seiner Schwester stritt.


  »In der Anleitung steht, dass du Stecker C in Buchse A stecken sollst, du Schamass.«


  »Papperlapapp, Der Stecker passt in Buchse B. In A kommt der Netzwerkstecker, das sieht ein Blinder mit ’nem Krückstock. Hast du deinen Verstand in Israel gelassen?«


  »Ich lese auch nur vor, was hier steht. Du musst das Gerät mit der Telefonbuchse verbinden. Wo ist denn hier eine Telefonbuchse?«


  »In der Wand. Da wo sie immer ist. Zumindest in Deutschland.«


  »Nun tu nicht so, als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen. Du machst das neue Gerät garantiert noch kaputt.«


  Judith knetete das Brot noch einmal kurz durch und formte einen dünnen Laib. Zwanzig Minuten würden reichen, dachte sie, als sie den Ofen hochdrehte. Die Garnelen dufteten schon köstlich. Sie nahm die Pfanne von der Flamme und gab ein wenig Weißwein zum Ablöschen dazu. Sie würden im Sud noch etwas durchziehen und waren dann fertig. Schnell briet sie das Lammfilet von allen Seiten an, wickelte es dann in Alufolie und ließ es in der heißen Pfanne ohne Hitze weitergaren. So würde es köstlich zart werden und noch leicht rosa bleiben. Der frische Rosmarin gab dem Fleisch den besonderen Kick. Dann wusch sie sich die Hände und ging in ihr Arbeitszimmer. Ruth kam ihr mit einem beleidigten Gesichtsausdruck entgegen.


  »Dieser Sturkopf will einfach keinen Rat annehmen«, brummte ihre Tante und verschwand in der Küche.


  »Wein steht im Kühlschrank, Tante Ruth«, flötete ihr Judith grinsend hinterher. Und natürlich hörte sie sofort, dass Ruth den Kühlschrank öffnete.


  »Ihr immer mit eurem Weißwein, hast du keinen vernünftigen Rotwein mehr?«, brummte ihr Vater, steckte die Kabel um und drückte auf einen Knopf. Das Gerät piepste. Coonie saß auf dem Schreibtisch und betrachtete das Vorgehen interessiert.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Judith drehte auf dem Absatz um. Im Keller waren die Weinvorräte der Familie. Sie sah nicht ein, dass sie eine ihrer Flaschen der schlechten Laune ihres Vaters opfern sollte. Zudem würden ihm die leichten Rotweine, die sie bevorzugte, nicht munden.


  Judith wischte den Staub von der Flasche und wollte gerade ihre Wohnungstür aufschließen, als Alex den Hausflur betrat. Er sah abgespannt aus, wirkte genervt, aber sein Gesicht hellte sich auf, als er sie sah.


  »Hallo!« Judith lächelte. »Wie geht es dir? Feierabend?«


  »Ja, endlich.«


  »Stress?«


  »Ja. Ich liebe meinen Beruf wirklich sehr und es ist mir ein Anliegen, kranken Tieren zu helfen, aber manche Besitzer sind wirklich … from hell.« Er grinste schief. »Das wirst du aber ab Montag selbst erleben. Es geht doch alles klar mit dem Praktikum? Ich habe dich jetzt eingetragen.«


  »Ja, ich freue mich.«


  »Na, hoffentlich vergeht dir die Freude nicht.« Er seufzte. »Vergiss den letzten Satz. Ich hatte heute ein sehr, sehr nerviges Paar da – mit ihrer schwangeren Chihuahuahündin. Sie wollten unbedingt Nachwuchs von ihr und dem ach so süßen und lieben Spitz der Nachbarn. Die Hündin hat auch aufgenommen – wir haben ihr Leben gerade noch retten können, bevor die Gebärmutter gerissen wäre. Die Welpen jedoch nicht.«


  »Wie kann man nur so unverantwortlich sein?« Judith schüttelte entsetzt den Kopf.


  »Du glaubst nicht, was ich da schon erlebt habe. Schrecklich, was manche Menschen mit ihren Tieren machen.« Er nickte ihr müde zu und stieg die Treppe empor.


  »Trotzdem wünsche ich dir einen schönen Abend«, rief Judith ihm hinterher.


  »Ach«, sagte Alex und drehte sich um. »Die Einladung am Samstag, steht die noch?«


  »Natürlich.«


  »Und ich darf wirklich Max mitbringen?«


  »Na klar – wie gesagt, die Tochter meiner Freundin kommt auch. Die Kinder müssen nicht mitessen oder die ganze Zeit am Tisch sitzen – ich plane ein viergängiges Menü, das ist Quälerei für sie. Ich mach ihnen Nudeln und Wackelpudding. Sie können trotzdem an den Tisch kommen und von allem kosten, wenn sie wollen.«


  »Das klingt wie eine glatte Eins, und in dem Fall würde ich die Einladung gern annehmen.«


  »Wunderbar, ich freu mich!«


  
    * * *
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  Beschwingt öffnete Judith die Tür zu ihrer Wohnung. Ihr schallte eine Reihe europäischer Nutztiere auf Russisch entgegen, die Art ihres Ahnherrn zu fluchen.


  »Skot. Rogati skot! Swinja! Sabaka! Awza!«


  »Papa? Alles in Ordnung?« Judith spähte in ihr Arbeitszimmer. Ihr Ahnherr saß am Schreibtisch und studierte die Gebrauchsanleitung des Faxgeräts.


  »Ich habe alles richtig gemacht. Alle Stecker sind in den passenden Buchsen. Gut, dass Ruth gegangen ist, sie hat mich total irritiert. Und trotzdem kann ich das Trumm nicht einstellen, das verfluchte.«


  »Ich komme gleich, entkorke nur erst die Flasche. Das mit dem Gerät wird doch nicht so schwer sein. Warte.«


  Tante Ruth saß in der Küche am Fenster, Penelope auf dem Schoß und Aputi neben ihr. Die Katze kraulte Ruth mit der linken, den Hund mit der rechten Hand, vor ihr stand ein Glas Wein auf dem Tisch. Sie lächelte bedeutsam. »Er schafft das nicht. Aber er will ja nicht auf mich hören, macht nur Schlamassel, der alte Schmock.«


  »Ach Ruth, du kennst ihn doch.« Mit einem Ploppen öffnete Judith die Flasche Rotwein aus dem Keller. »Der muss jetzt aber noch atmen.«


  Dann stieß ihr Vater den nächsten Fluch aus und sie beeilte sich, einen Weinkelch zu füllen. »Atmen kann er auch noch im Glas«, beschloss Judith und ging ins Arbeitszimmer. »Was ist das Problem?«


  »Schau, Samuel hat eine Kopfzeile für das Miezhaus entworfen. Eigentlich muss man die nur eingeben. Das Miezhaus, Tierpension, Judith Sommer. Aber das verdammte Teil will das nicht. Bei S und M streikt es. Da kommen immer andere Buchstaben. Es ist nicht zu fassen. Ich bringe das zurück, morgen bring ich das zurück und hau es dem Verkäufer um die Ohren.«


  »Papa, immer mit der Ruhe. Vielleicht hast du nur etwas falsch eingestellt.«


  »Ich bin ja kein Skot!«, wetterte ihr Vater.


  Skot – das russische Wort für Vieh. Judith lachte und stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Lass mich mal sehen.«


  »Meinst du etwa, du kannst es besser?« Wütend stand er auf, nahm das Glas und ging in die Küche. Dort grummelte er vor sich hin.


  Judith schaute sich das Display an und versuchte, die Kopfzeile einzugeben. Tatsächlich kam immer Murks raus, egal, was sie eintippte. Sie nahm die Anleitung und ging noch einmal Schritt für Schritt vor, doch das Gerät schien ein Eigenleben zu haben und reagierte gar nicht oder ganz anders auf ihre Befehle.


  »Was für ein Mist«, stöhnte sie und löschte noch einmal alles, um von vorn zu beginnen. Das Gerät an sich war nützlich und sinnvoll, nur sollte es auch funktionieren.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Tante Ruth, blieb aber in der Tür stehen. »Ich halte es keine zwei Minuten mehr gemeinsam mit deinem Vater in der Küche aus.«


  »Danke, Ruth. Ich glaube, ich muss mir das mal in Ruhe durchlesen.«


  In diesem Moment heulte Aputi auf und Esther kam in die Wohnung.


  »Hallo Schatz!«, rief Judith.


  »Mei Fengele!« Ruth stürmte auf Esther zu. »Mei Chaim!« Sie nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste das Mädchen.


  »Tante Ruth! Endlich bist du wieder da!« Esther fiel ihr um den Hals.


  Na so was, dachte Judith, wenn ich sie küssen will, dreht sie den Kopf weg. Sie grinste amüsiert.


  »Komm, komm mit nach oben. Ich war einkaufen in Haifa und Jerusalem. Du musst schauen, was ich erworben habe. Bestimmt ist da etwas für dich dabei.«


  »Ohhhh!« Esther schmiss ihren Rucksack in die Ecke. »Ja!«


  »Esther?« Judith hasste sich dafür, aber es ging nicht anders. »Hallo, mein Schatz.« Sie stand auf und ging in den Flur. »Wie war dein Tag?«


  »Hallo, Mama. Ruth hat Sachen für mich aus Israel mitgebracht.«


  »Das habe ich gehört, Maus«, sagte Judith milde lächelnd. »Was ist mit deinen Hausaufgaben?«


  »Du bist immer so … ach Mann …« Esther blitzte sie wütend an.


  »Ich sag ja nicht, dass du nicht mit Tante Ruth nach oben gehen darfst, mein Schatz, aber bitte vergiss die Hausaufgaben nicht.«


  »Schule ist Scheiße«, murmelte Esther und lief in den Hausflur.


  »Das hast du auch gesagt. Damals.« Ruth zuckte mit den Schultern und folgte ihrer Großnichte.


  Na großartig, ich habe mal wieder den Schwarzen Peter, eine undankbare Rolle. Sie ging zurück ins Arbeitszimmer und versuchte sich noch einmal an der Eingabe der Kopfzeile, doch es wollte ihr nicht gelingen. Leise fluchend setzte sie sich in ihrem Stuhl auf und schmiss die Anleitung auf den Schreibtisch. »Das kann doch nicht wahr sein.« Sie sah Samuel, der die drei Stufen zum Hauseingang hochstieg. Sam, ihre Rettung. Er würde wissen, was zu tun war. Sie eilte zur Tür und riss sie in dem Moment auf, als Sam den Finger auf ihre Klingel drückte.


  »Ach, ich werde schon herbeigesehnt?«, fragte er scherzend und nahm sie in den Arm.


  Alex, der gerade in Laufklamotten die Treppe herunterkam, sah die beiden erstaunt an.


  »Hallo Alex«, riefen Samuel und Judith unisono, dann zog Judith Sam in ihre Wohnung. »Deine Mutter ist wieder da und ich werde jetzt schon wahnsinnig.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Sie ist nur sie, du kennst sie doch.« Judith lachte. »Eigentlich könnte ich darüberstehen, wie mein Ahnherr und sie streiten, aber heute ist wahrlich ein Korsett-Tag, einer mit Haken und Ösen.«


  »Ich höre mir alles an, wenn du mir etwas zu trinken und zu essen anbietest.«


  »Meine leichteste Übung, schließlich habe ich schon den Rest der Mischpoke damit versorgt. Rot oder weiß? Garnelen oder Lamm?«


  »Mir egal, Hauptsache sofort.«


  Judith führte ihn in die Küche.


  »Ich bin dann mal weg«, murmelte ihr Vater. »Hallo Sam, Tschöö Sam.« Er huschte an ihnen vorbei. »Viel Glück mit dem Trumm.«


  »Was war das denn?«, fragte Sam verwundert, als die Tür hinter Jakob in das Schloss fiel.


  »Mein Ahnherr hat mir ein Faxgerät gekauft. Das Ding funktioniert aber nicht.« Judith stöhnte auf. »Deine Mutter hat Esther entführt, sie hat Sachen für sie gekauft und will sie ihr zeigen.«


  »Hey, das ist doch toll. Oder hat sie dir nichts mitgebracht?«


  »Doch, Gewürze. Aber ich muss nicht noch Hausaufgaben machen, Esther schon.«


  »Verstehe.«


  »Willst du Garnelen?« Judith hob den Deckel von der Pfanne und kniff dann wütend die Augen zusammen. Die Pfanne war leer. »Vergiss es. Ich hoffe, vom Lamm ist noch etwas da.« Aber auch diese Hoffnung war vergebens. »Verdammt. Das kann doch nicht wahr sein«, rief sie. »Die sind wie die Heuschrecken, wie die sieben Plagen. Lieber Himmel, ich mag sie beide, aber sie können doch nicht einfach alles aufessen. Was sollen wir denn jetzt essen?« Judith schlug die Hände vor das Gesicht. »Was für ein Scheißtag. Und dann noch dieses Gerät, das einfach nicht meinen Namen erkennen will.«


  Sam lachte leise und zog das Smartphone aus der Tasche. »Esther liebt Pizza Thunfisch extrascharf, und du willst sicher einen großen Salat mit Shrimps und Anchovis, richtig? Dazu Brötchen und Aioli.«


  Judith nahm die Hände vom Gesicht und schaute ihn verdutzt an.


  »Das war zumindest unsere letzte Bestellung. Jetzt wieder? Ja oder nein?« Sam zog die Augenbrauen hoch.


  »Ja.«


  Er drückte zwei Knöpfe, nickte zufrieden. »Wird geliefert, und für mich eine Diavolo. Wein hast du sicherlich offen? Davon nehme ich.«


  »Rot oder weiß?« Judith schielte zum Tresen, aber entgegen ihren Befürchtungen hatte ihr Vater die Flasche Rotwein nicht mit nach oben genommen.


  »Rot, wenn du hast. Und dann zeig mir mal das Gerät.«


  »Mein Ahnherr meinte, ich bräuchte ein Faxgerät mit allem Drum und Dran, damit hat er ja auch nicht unrecht. Aber jetzt lässt sich das dumme Ding nicht figurieren.« Sie seufzte laut. »Und mir reicht es für heute.«


  »Es steht in deinem Arbeitszimmer?« Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sich Sam auf.


  »Viel Glück«, rief sie ihm hinterher. Dann spülte sie die Schüsseln und Pfannen, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und wischte über die Arbeitsflächen. Sie nahm sich endlich selbst ein Glas Wein und setzte sich in den Korbstuhl ans Fenster zur Terrasse. Aputi kam zu ihr und legte ihr den Kopf auf das Knie, Penelope rollte sich in ihrem Schoß zusammen, nur Coonibert war im Arbeitszimmer geblieben und überprüfte Sams Vorgehen. Immer wieder piepste das Faxgerät, und sie konnte Sams Verwünschungen hören, doch dann klingelte der Pizzabote und zeitgleich kam Sam aus dem Arbeitszimmer gestürmt.


  »Ich hab’s, ich hab’s, ich hab’s. Jemand muss wild alle Knöpfe gedrückt haben. Die Sprache war auf Griechisch eingestellt.« Er lachte schallend, nahm die Bestellung entgegen und bezahlte. Dann drehte er sich zu Judith um und küsste sie. In dem Moment kam Alex von draußen in den Hausflur. Judith sah sein grimmiges Gesicht, als er, ohne sie zu grüßen, die Treppe hochlief.


  »Auf Griechisch? Das waren unsere älteren Herrschaften. Die haben hektisch alle Knöpfe gedrückt und sich gestritten wie die Fischer am Strand.« Sam lachte. »Und jetzt lass uns essen.«
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  Dies war definitiv nicht sein Tag. Alex schleuderte die Laufschuhe in die Ecke und riss sich das Shirt vom Leib. Erst diese unglaublichen Leute, die ihre Hündin beinahe umgebracht hatten, dann noch das unerfreuliche Gespräch mit seinem Chef und zu guter Letzt … Judith und Sam. Er wusste gar nicht, warum ihn das so traf und ärgerte. Vor zwei Stunden hatte er sich noch auf die Einladung am Samstag gefreut, aber jetzt dachte er darüber nach, doch wieder abzusagen. Dabei würde es ihm guttun, mal wieder unter Leute zu kommen. Seine Kollegen trieben ihn momentan in den Wahnsinn.


  Das stimmt nicht ganz, Alex, gestand er sich ein. Es ist nur Michael, dieser blöde Michael.


  Alex sprang unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ihm gut, und wenigstens die Verspannung in den Schultern löste sich. Voller Vorfreude war er heute zu seinem Chef gegangen, um sich den Freitagnachmittag freizunehmen. Schließlich wollte er ja die geschenkte Zeit mit Max ausgiebig genießen.


  »Tut mit leid, das geht nicht«, hatte Dr. Schneider gesagt.


  »Wieso? Mein Überstundenkonto ist voll und Urlaub habe ich auch noch reichlich.«


  »Das ist richtig, Alex, aber Michael war vor dir da und hat sich den ganzen Freitag freigenommen. Wenn du jetzt auch freimachst, sind wir unterbelegt, und wir haben Bereitschaft am Wochenende.«


  Michael hatte sich den ganzen Freitag freigenommen, aha. Dabei fuhren sie doch gar nicht zu Sylvias Eltern. Sie hatten also andere Pläne. Pläne, bei denen Max lästig war. Ja, dazu war er, Alex, mal wieder gut genug. Er durfte einspringen und das Kind hüten, wenn es Madam in den Kram passte.


  Alex spürte, wie Wut in ihm hochkochte.


  »Ich habe aber ab morgen Mittag meinen Sohn.«


  »Du kannst ihn ja mitbringen, er war doch schon öfter hier.«


  »Ich möchte Zeit mit ihm verbringen, schließlich sehe ich ihn nur noch selten.« Alex schnaubte innerlich vor Wut.


  »Scheidungen und Trennungen sind immer übel, vor allem für die Kinder.« Sven Schneider sah ihn nachdenklich an. »Ich könnte dir einen Kompromiss anbieten. Du machst ab zwölf eine ausgedehnte Mittagspause bis vier. In der Zeit übernehme ich für dich. Aber um vier muss ich weg, meine Frau hat Konzertkarten besorgt. Dann müsstest du bis sieben wieder da sein. Um sieben übernimmt Julia den Dienst. Oder du überredest sie, schon früher anzufangen und für dich einzuspringen.«


  »Unwahrscheinlich, da sie ja bis Samstagabend Bereitschaft hat. Aber ich versuch es.« Alex stand auf, nickte seinem Chef kurz zu und ging.


  Alex griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Bis vorhin hatte er die Gedanken an das Gespräch am heutigen Morgen aus seinem Kopf verbannt, aber jetzt kamen sie, wie böse kleine Männchen, wieder hervor.


  Drei Stunden, von vier bis sieben. Natürlich konnte er Max mitnehmen, oft machte es dem kleinen Kerl sogar Spaß in der Klinik, und die Arzthelferinnen waren auch immer ganz begeistert von seinem Sohn, aber so hatte Alex es sich eben nicht vorgestellt. Michael hatte weder ein volles Überstundenkonto noch mehr Urlaubstage als er, wieso bekam dieser Schwachkopf frei und Alex nicht? Es ärgerte ihn unheimlich, da half auch die Dusche nicht.


  Wahrscheinlich fuhren Sylvia und Michael in ein romantisches Wochenende. Die Sorge um Max waren sie ja schnell losgeworden. Und Alex musste zusehen, wie er alles hinbekam. Voller Wut kickte er gegen den Mülleimer, der scheppernd umkippte. Zum Glück war noch Bier im Kühlschrank, wenn auch sonst nicht mehr viel. Er nahm eine Flasche, öffnete sie und ließ sich auf das Sofa fallen. Sein Magen knurrte hörbar. Blöderweise war er an der Pommesbude vorbeigelaufen, da war er noch euphorisch gewesen, weil das mit der Einladung bei Judith wirklich klappte. Was er heute Abend essen würde, hatte er sich nicht überlegt. Es war nichts mehr da. Noch nicht mal tiefgefrorene Lasagne von seiner Mutter. Die letzte hatte er am Wochenende mit Max verspeist.


  Nudeln hatte er noch und ein paar Kartoffeln, aber weder Soße noch Quark, noch nicht einmal Butter. So ging das nicht weiter. Er würde für einen gefüllten Kühlschrank sorgen und kochen lernen müssen. Kochen für einen alleine, Alex seufzte tief. Lästig und doof.


  Gestern hatte er noch darüber nachgedacht, dass es ja vielleicht nett wäre, Judith zu fragen, ob sie ihm helfen könne – wenigstens bei den grundlegenden Dingen des Kochens. Aber nun – nun war alles anders. Warum irritierte ihn das so? Er hatte sie bisher nur ein paar Mal gesehen, war am Montag bei ihr gewesen und sie hatten eine Art Geschäftsessen gehabt.


  Ja, Judith sah fantastisch aus, sie war sympathisch, hatte Humor, war eben witzig, konnte … kochen. Und war, jedenfalls bis vorhin, in seiner Vorstellung Single. Alleinerziehend. Das hatte sich geändert. Sie war kein Single, sie hatte etwas mit Sam, den Alex bis dahin einfach nur für einen netten Kerl gehalten hatte. Sam und Judith waren ganz offensichtlich zusammen, ein Paar. Liebende. Das hätte Alex doch klar sein müssen, so wie Judith von Sam gesprochen hatte. Und dann war Judith Sam heute um den Hals gefallen, als dieser vor ihrer Tür stand. Und Sam hatte Judith geküsst, das hatte Alex genau gesehen, als denen die Pizza geliefert wurde. Pizza. Alex’ Magen knurrte. Pizza, eine gute Idee, was die können, kann ich auch. Er nahm das Smartphone und bestellte eine Pizza mit extra viel Knoblauch und Chili. Ich muss ja auf niemanden Rücksicht nehmen, dachte er, aber sein Grinsen war nicht glücklich.


  Als er eine halbe Stunde später die Treppe hinunterlief, um die Pizza entgegenzunehmen, blieb er nicht lauschend vor Judiths Tür stehen. Er wollte gar nicht wissen, ob Sam und Judith sich angeregt unterhielten und miteinander lachten.


  Das ist albern, sagte er sich und stapfte mit der Pizza wieder nach oben. Du wirst doch nicht etwa eifersüchtig sein. Aber es fühlte sich so an. Du kennst Judith doch kaum. Außerdem bist du erst wenige Monate von Sylvia getrennt und wolltest nie wieder etwas mit Frauen zu tun haben.


  Er verbot sich jeden weiteren Gedanken an Judith. An ihre langen Beine, den knackigen Po, die süßen Rundungen und ihr erfrischendes Lachen. Auf dem Sportsender lief die Übertragung eines Footballspiels – gerade das Richtige für einen Abend zu Hause mit Pizza und Bier. Der fettige Karton landete im Müll. Alex riss sich noch eine Tüte Chips auf. Frustessen – das machen doch sonst nur Frauen, dachte er, als er endlich zu Bett ging. Es war später als gewöhnlich, aber er hatte sich einfach nicht aufraffen können, früher vom Sofa aufzustehen.


  Morgen hatte er Max, da würde er eher zu Bett gehen. Er würde etwas Vernünftiges und Gesundes kochen. Irgendwie musste das doch zu machen sein. Was er allerdings morgen Nachmittag mit Max machen sollte, wenn er in die Praxis musste, wusste er noch nicht.
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  Am nächsten Morgen stank es nach kaltem, fettigem Käse und salzig-scharf nach Chips. Alex riss die Fenster auf, kontrollierte seine Vorräte. Der Schrank war so gut wie leer. Er würde mit Max einkaufen gehen müssen. Vielleicht hatte ja eine der Arzthelferinnen eine Idee, was er kochen könnte, denn ihm wollte nichts einfallen.


  Doch der Vormittag war angefüllt mit eiligen und dringenden Terminen. Sie bekamen etliche Notfälle herein, die Zeit und Nerven kosteten, und somit fiel Alex erst wieder ein, dass er hatte fragen wollen, als er schon im Auto saß und zum Kindergarten raste.


  Er war eine Viertelstunde zu spät, hatte aber angerufen und seine Verspätung angekündigt. Trotzdem schaute ihn die Kindergärtnerin an, als hätte er goldene Löffel geklaut, und sie blickte demonstrativ auf die große Uhr, die im Flur hing. Alex ignorierte sie, lachte froh, als Max, der auf der kleinen Bank saß, aufsprang und auf ihn zulief.


  »Papa, Papa, Papa!«


  Der kleine Kerl hüpfte ihm in die Arme und gab ihm einen feuchten Kuss. Einen Moment schloss Alex die Augen. Dies war das pure Glück, dachte er. Sein Sohn, sein Ein und Alles.


  »Ich hab gewartet«, sagte Max und zog einen Flunsch.


  »Tut mir leid, mein Großer, aber ich musste erst noch eine Katze behandeln, die von einem Auto angefahren worden war. Ich weiß, du hast gewartet, aber ich musste erst sehen, ob alles so weit in Ordnung ist mit ihr.«


  Max riss die Augen auf. »Und? War es?«


  Alex nickte. »Bisher schon, aber, mein Schatz, ich muss nachher noch einmal in die Klinik und nach ihr schauen. Verstehst du das?«


  Max nickte so heftig, dass seine Kappe zu Boden fiel. Er war schon fix und fertig angezogen, trug sogar schon seinen Rucksack. »Es geht ja bei dir um Leben und Tod, nicht?«, sagte er ernsthaft.


  Alex verkniff sich das Lachen und schielte zur Kindergärtnerin, die immer noch missmutig schaute und die Arme vor der Brust verschränkt hielt – eine Abwehrgeste.


  »Herr Naumann, Max ist nicht zur Mittagsbetreuung angemeldet. Wir verlassen uns darauf, dass die Kinder pünktlich abgeholt werden«, sagte sie streng.


  Max senkte den Kopf. Alex streckte das Kinn nach vorn.


  »Haben Sie jetzt Feierabend?«, fragte er freundlich.


  »Nein. Wir haben zehn Kinder, die erst um drei abgeholt werden.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das tut nichts zur Sache. Max gehört nicht zu den Mittagskindern.«


  »Richtig, er gehört nicht zu den Kindern, die über Mittag betreut werden müssen. Nun bin ich aber Arzt und meine Patienten haben ein Recht darauf, dass ich sie vollständig behandele. Ich kann bei einem Notfall nicht das Skalpell fallen lassen und gehen, das verstehen Sie doch? Auch wenn ich nur Tiere behandle.« Er lächelte.


  »Es geht ums Prinzip, Herr Naumann. Um Regeln. Es geht uns auch darum, dass die Kinder hier Pünktlichkeit lernen. Und Ordnung. Wenn die Kinder nun mitbekommen, dass Zeiten gar nicht so wichtig sind, werden sie dadurch geprägt. Wollen Sie etwa, dass Ihr Sohn ein Messie und Chaot wird?«


  Lieber Gott im Himmel, dachte Alex und versuchte, nicht genervt die Augen zu verdrehen, sondern weiterhin freundlich aufzutreten, auch wenn ihm inzwischen gar nicht mehr danach war.


  »Meinen Sie nicht, dass ich meinem Sohn gerade vermittelt habe, dass es wichtige Werte im Leben gibt? Sich verantwortungsvoll in seinem Job zu verhalten? Leben zu retten? Auch wenn es nur das Leben einer Katze war?« Er sah ihr in die Augen, sah die Wut in ihrem Gesicht und wunderte sich. Diese Viertelstunde konnte sie doch nicht so wütend gemacht haben. Was war es dann? »Wenn es Ihnen um die Bezahlung geht, dann begleiche ich natürlich den Betrag für die heutige außerplanmäßige Betreuung. Selbstverständlich zahle ich die volle Zeit bis drei Uhr.«


  »Darum geht es nicht«, sagte sie spitz. »Es geht ums Prinzip.«


  »Dann wollen wir das Prinzip nicht noch länger auswalzen, sondern jetzt gehen.« Er nickte ihr zu und nahm Max, den er wieder auf den Boden gestellt hatte, bei der Hand. »Komm, mein Sohn. Wünsch der Tante Kindergärtnerin noch ein schönes Wochenende.«


  »Das ist Frau Schmießling, Papa, keine Tante«, sagte Max mit seinem hellen Stimmchen. »Ich muss aber mal. Nötig.« Er riss sich los und rannte zum Toilettenraum. »Geht schnell, versprochen.«


  »Natürlich ist es keine Tante«, murmelte Alex.


  »Ihr Sohn kommt schon seit einigen Monaten in unseren Kindergarten und Sie kennen die Gepflogenheiten immer noch nicht?« Frau Schmießling klang tadelnd. »Wir alle werden mit Nachnamen angesprochen, damit die Kinder von Anfang an …«


  »Ja, ja«, unterbrach Alex sie. »Und Pünktlichkeit und Ordnung. Ich habe das schon verstanden.«


  Kindergartenplätze waren rar, und er wusste, wie froh Sylvia gewesen war, als sie diesen Platz ergattert hatte. Er durfte ihn auf keinen Fall verspielen, das wäre noch eins mehr zu den bisher mindestens fünfzig Dingen, die er falsch machte. Also hieß die Devise, gute Miene zu bösem Spiel. Max, das wusste Alex, ging gern in den Kindergarten. Feste Regeln und gute Umgangsformen schon früh zu erlernen, war auch sicherlich nicht falsch. Vermutlich hatte Frau Schmießling heute auch einen anstrengenden Tag gehabt und freute sich jetzt auf das Wochenende.


  »Sie können ruhig schon gehen«, sagte Alex versöhnlich. »Ich warte noch auf Max und bin dann auch weg.«


  »Ich warte mit Ihnen, denn ich muss schließlich hinter Ihnen abschließen«, sagte sie mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen. »Wir wollen weder, dass die Kinder weglaufen, noch dass hier einfach jemand hereinkommen kann. Ich hatte das Tor nur aufgelassen, weil ich Sie erwartet habe. Normalerweise ist es immer abgeschlossen.«


  »Stimmt, das hervorragende Sicherheitskonzept. Einer der Gründe, weshalb meine Frau diesen Kindergarten favorisiert hat.«


  Wenn ich noch länger so lächeln muss, werden meine Gesichtsnerven taub werden, befürchtete Alex, doch in diesem Moment kam Max aus dem Waschraum geschossen. »Fertig. Wir können.«


  »Du hast dir nicht die Hände gewaschen, Max.« Frau Schmießling sah ihn streng an. »Husch, husch, zurück ins Bad.«


  »Woher wusste sie das?«, fragte Max, als Alex ihn endlich im Auto anschnallte. »Kann sie bis ins Bad sehen?«


  »Vermutlich«, murmelte Alex.


  »Das wäre schlecht, dann kann sie ja auch sehen, wie ich Pipi mache.« Max schob die Unterlippe vor. »Das will ich nicht.«


  »Natürlich kann sie das nicht sehen.« Alex seufzte. Bitte keine weiteren Komplikationen an diesem Wochenende, flehte er innerlich. »Wenn du dir die Hände wäschst, dann machst du das womit?«


  »Seife. Die haben grüne Schmierseife im Kindergarten. Die riecht nicht so gut wie die Seife bei Mama oder bei dir.«


  »Ja, Seife – und was noch? Was machst du, wenn du dir die Hände wäschst?«


  »Ich reibe sie. Kann das Frau Schmießling sehen?«


  Alex lachte leise. »Nein, kann sie nicht. Das verspreche ich dir. Aber was machst du noch? Was brauchst du noch?«


  »Na, waschen.« Max zog die Stirn kraus und schob die Unterlippe vor. Zu süß sah er so aus. Er schwieg eine Weile und Alex ließ ihn überlegen, vielleicht würde sein Sohn es ja herausfinden.


  »Wasser, das isses, oder?«, sagte Max plötzlich und strahlte. »Man braucht auch Wasser.«


  »Ganz genau, und Wasser … rauscht. Es rauscht oder gluckert.«


  »Sie hört es«, sagte Max pfiffig. »Sie hört, ob das Wasser an ist oder nicht. Aber wenn ich das Wasser einfach nur laufen lasse, ohne mir die Hände zu waschen, weiß sie das dann auch?«


  Was war da jetzt die richtige Antwort? Alex wollte keinen Streit im Kindergarten, er wollte, dass sich Max dort einfügte und wohl fühlte. Händewaschen war keine schräge Regel, es war normale Hygiene.


  »Nein, das weiß sie nicht«, antwortete er nachdenklich. »Aber Händewaschen ist wichtig. Man wäscht Keime ab, die sonst gefährlich werden können.«


  »Weiß ich doch«, sagte Max. »Aber ich wollte so schnell es ging zu dir, deshalb habe ich es nicht gemacht. Sonst wasche ich mir immer die Hände.«


  Verflixt, dachte Alex. Wäre er nicht zu spät gekommen …


  Er holte Max nicht oft vom Kindergarten ab, das war vielleicht das vierte Mal. Zwölf Uhr – das war einfach zu früh für ihn. Die Sprechzeit der Klinik endete um zwölf, aber das hieß noch lange nicht, dass kein Patient mehr im Warteraum war oder auf dem OP-Tisch lag. Solche Dinge konnte man einfach nicht wirklich zeitlich begrenzen, und er konnte nicht um Punkt zwölf alles stehen und liegen lassen, so wie Sylvia, die nur einen Bürojob ohne Publikumsverkehr hatte.


  »Was machen wir heute?«, fragte Max unbekümmert. »Darf ich in meinem Zelt schlafen? Und können wir dort vielleicht Picknick machen? Du wolltest doch auch mal wieder mit mir schwimmen gehen. Lea war schwimmen, da gab’s lauter Rutschen und Wellen und so. Das ist bestimmt cool. Können wir das auch machen? Und Freddie aus der Regenbogengruppe, der ist jetzt mein Freund. Der hat Meerschweinchen. Darf ich auch Meerschweinchen haben? Lea hat eine Katze, die heißt Samisa oder so. Das ist gar kein richtiger Name, oder?« Als hätte jemand einen Korken gezogen, sprudelten die Sätze aus Max heraus. Alex wusste gar nicht, auf was er zuerst antworten sollte. Schließlich holte sein Sohn Luft – Alex’ Chance.


  »Wir müssen einkaufen. Ich habe nichts zu essen mehr da. Was möchtest du denn gerne?«, fragte er.


  »Würstchen«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Und Ketchup.«


  »Das lässt sich bestimmt machen.«


  »Cool.«


  Waren Würstchen gesund? Alex war sich nicht sicher, als er den Wagen vor dem Supermarkt parkte.


  »Morgen sind wir beide übrigens eingeladen. Bei der Frau, die unten im Haus wohnt, die mit dem Hund.«


  »Echt?« Max’ Augen leuchteten. »Der ist toll. Darf ich den dann streicheln?«


  »Bestimmt. Aber jetzt müssen wir einkaufen.«


  Nutella und Honey-Pops, Butter, Brot und Kinderwurst, Milch – die bei Alex schlecht wurde, weil er sie nicht trank, aber Max ohne Milch, das ging nicht. Kaffee brauchte Alex auch, und er gönnte sich eine Lage Roastbeef. So manch anderes wanderte noch in seinen Einkaufskorb. Auch das Glas mit den Würstchen und die Flasche Ketchup. Kekse, Nudeln, Saft, aber auch Äpfel, Orangen, Salat und Gummibärchen.


  Alex prüfte seine Einkaufsapp und bezahlte zufrieden. Auch Max lutschte glücklich an dem Schokolutscher, den er an der Kasse entdeckt hatte.


  Was soll’s, dachte Alex. Ich habe ihn an den Wochenenden, meistens alle vierzehn Tage. Dazwischen bekommt er bei Sylvia nur ausgewogene und gesunde Kost und selten Süßigkeiten. Das wird ihm jetzt nicht schaden.


  Immer noch wusste er allerdings nicht, was er gleich mit Max machen sollte, wenn er wieder zurück in die Klinik musste. Natürlich konnte er ihn mitnehmen, aber im Prinzip waren das drei langweilige Stunden für seinen Sohn, die Alex gern anders verbracht hätte. Aber Job war Job, und er brauchte die Kohle.
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  Zweimal musste er um den Block fahren, bevor Alex einen Parkplatz fand, und auch dann noch hatten sie eine größere Strecke zu laufen.


  »Mama nimmt keine Tüten«, sagte Max, als Alex die Einkäufe aus dem Auto holte. »Sie hat immer so Klappkörbe im Auto. Tüten sind doof für die Umwelt, sagt sie.«


  Ja, Sylvia, die perfekte Frau. Alex stöhnte innerlich auf.


  »Die muss ich mir noch besorgen«, murmelte er und nahm sich vor, das gleich morgen zu machen.


  Max gähnte laut und herzhaft, als sie die Straße entlanggingen. Ob er wohl gleich einen Mittagsschlaf machen würde? Und wie lange? Um Viertel vor vier musste Alex wieder zur Klinik fahren.


  »Ich muss gleich noch mal zur Arbeit«, sagte er vorsichtig.


  »Um nach der kranken Katze zu sehen?« Sein Sohn schaute ihn mit großen Augen an.


  »Genau. Und nach anderen Tieren auch.«


  Max nickte. »Können wir gleich schwimmen gehen? Wenn du nach der Katze geschaut hast? Du wolltest mit mir schwimmen gehen.«


  »Heute?« Alex kniff verzweifelt die Augen zusammen. »Ich gehe mit dir schwimmen, versprochen, aber heute …«


  »Ach nein, das war ja Micha, der wollte mit mir schwimmen gehen. Aber der musste ja weg. Und deshalb bin ich jetzt bei dir.«


  Der Schmerz über diesen Satz, den Max so lapidar sagte, durchzuckte Alex. Michael hatte Max also versprochen, dass sie schwimmen gehen würden. Und nun war Michael auf einem langen, schönen Wochenende mit Sylvia, und Max war bei ihm, Alex.


  »Wir gehen schwimmen. Wir werden schwimmen gehen. Morgen gleich. Den ganzen Tag. Und danach gehen wir zu Judith zum Essen und Hunde streicheln. Und am Sonntag machen wir etwas anderes Tolles. Zoo? Was meinst du?«


  Max blieb stehen und schaute ihn an. »Ich will eigentlich nur bei dir sein. Darf ich gleich in meinem Zelt schlafen?« Wieder gähnte er.


  »Klar.« Verdammt, warum musste das alles so kompliziert sein? Sie hatten das Haus erreicht und stiegen die Stufen zum Eingang hoch. Alex stellte die Tüten ab, kramte in der Jackentasche nach seinem Schlüssel und schloss auf.


  »Hi!« Esther saß auf der Treppe und grinste schief.


  Max schaute sie an. »Wer bist du?«


  »Ich bin Esther und wohne hier. Wir haben früher Schulschluss und ich habe dummerweise meinen Schlüssel vergessen.« Sie seufzte. »Jetzt muss ich auf meine Mutter warten.«


  »Ist die lange weg? Meine Mutter kommt erst am Sonntag wieder.«


  »Meine Mutter ist auf dem Markt einkaufen, glaube ich. Es ist Freitag und morgen kocht sie für Leute, da ist sie sicher auf dem Markt. Sie ist bestimmt gleich wieder da.«


  »Stümmt.« Max lachte. »Sie kocht für uns, hat Papa mir erzählt.«


  »Du bist der Max?« Esther schürzte die Lippen. »Hab schon von dir gehört.«


  Alex verfolgte fasziniert, wie unkompliziert die beiden miteinander umgingen.


  »Magst du mit hochkommen?«, fragte er Esther. »Bis deine Mutter wieder da ist?«


  »Wir machen Würstchen«, krähte Max und hüpfte plötzlich wieder hellwach nach oben. »Ich habe ein Zelt, darin kann man sich verstecken.«


  Das lockt eine Vierzehnjährige nicht mehr von der Treppe, dachte sich Alex amüsiert und staunte nicht schlecht, als Esther aufsprang und Max folgte.


  »Ein Zelt? In der Wohnung? Das hätte meine Mutter nie erlaubt. Zeig.«


  Kurze Zeit später saßen die beiden in Max’ Zelt und spielten miteinander. Esther schien ein Händchen für kleine Jungs zu haben, denn immer wieder hörte Alex seinen Sohn laut lachen.


  Er setzte Nudelwasser auf, legte die Tüte mit den Spirelli neben den Herd und schaute noch mal in seine Koch-App. Es klang ganz einfach – Nudeln kochen, nach fünf Minuten eine Dose Mais und eine Dose Erbsen dazugeben, Würstchen klein schneiden und kurz mitkochen lassen. Fertig.


  Und tatsächlich – es gelang.


  »Willst du mitessen?«, fragte er Esther und vermutete, dass sie heimlich über seine eher bescheidenen Kochkünste lachen würde.


  »Darf ich? Ich liebe Nudeln mit Würstchen.« Sie strahlte ihn an.


  Max schüttete fast die halbe Flasche Ketchup über seinen Teller und Esther tat es ihm nach. Verblüfft von seinem unerwarteten Erfolg, sah Alex den beiden zu, wie sie das Essen in sich hineinstopften, so als seien sie kurz vor dem Verhungern gewesen. Auch er aß, fand es aber eher fade und langweilig, Ketchup war nicht sein Ding.


  Immer wieder schielte er unruhig auf die Küchenuhr. Als die Kinder fertig waren, stellte Esther die Teller unaufgefordert in die Spüle.


  »Sie haben keine Spülmaschine?«, fragte sie verwundert.


  »Für mich allein lohnt sich das nicht.« Alex grinste. »Da geht es schneller, wenn ich meinen Teller und meine Tasse abspüle.«


  »Na, wir sind auch nur zu zweit, aber die Maschine läuft fast täglich bei uns.«


  »Ich vermute mal, dass deine Mutter ganz anders kocht als ich.«


  Während er sich um das Geschirr kümmerte, verschwanden die beiden wieder in Max’ Zimmer.


  »Wir müssen gleich los«, erinnerte er Max etwas später.


  »Wohin?« Max hüpfte durch das Zimmer, wirkte quirlig, aber Alex wusste, dass das nun jederzeit kippen konnte – sein Sohn war hundemüde.


  Verdammt, darauf hätte ich achten sollen. Gleich wird er quengelig werden und dann weinerlich. Wie soll ich mich in der Klinik um mein müdes Kind kümmern? Er verfluchte Michael, der ihn in diese Bredouille gebracht hatte. Aber eigentlich, das wusste er, hätte er selbst besser darauf achten sollen. Nun war es zu spät.


  »In die Klinik. Ich muss doch noch mal nach der kranken Katze schauen.«


  »Ach so.« Max verzog das Gesicht. »Muss ich mit?«


  »Max.« Alex legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen hoch.


  »Jaaaaa, ich weiß«, brummte sein Sohn. »Jetzt sofort?«


  »Au weia!«, rief Esther. »Ich habe die Zeit ganz vergessen. Mama ist bestimmt wieder da und fragt sich, wo ich bleibe.« Hektisch lief sie in den Flur und zog ihre Schuhe an, griff nach ihrer Jacke und dem Rucksack. »Danke für alles. Tschööö!« Und schon war sie weg.


  »Musst du noch mal aufs Klo?«, fragte Alex Max.


  Sein Sohn trottete zum Badezimmer. Jetzt, wo Esther weg war, schien alle Energie aus ihm zu weichen. Er kletterte auf die Toilette und schlief fast im Sitzen ein.


  Mistmistmist, schimpfte Alex mit sich selbst. Behutsam zog er seinem Kind Jacke und Schuhe an und nahm es auf den Arm. Max lehnte sich an ihn und schlief sofort ein. Mit Glück würde er jetzt einfach schlafen. Dann könnte Alex ihn in das Arztzimmer legen. Blöd nur, dass Max meistens nach dem Aufwachen recht knatschig war, vor allem in einer fremden Umgebung. Aber es half alles nichts, er musste los.


  Judiths Wohnungstür stand auf, und Aputi begrüßte ihn mit einem freundlichen Schwanzwedeln.


  »Keine Zeit, Großer«, murmelte Alex und wollte an ihm vorbeigehen.


  »Danke«, sagte Judith, die urplötzlich auftauchte. »Du hast Esther mit hochgenommen und ihr sogar etwas gekocht.«


  »Nicht der Rede wert. Tut mir leid, ich muss los.«


  »Das sagte Esther auch – du musst noch arbeiten?« Sie lächelte.


  »Leider. Aber nur drei Stunden. Das ist alles blöd gelaufen und noch blöder für Max«, wisperte Alex, der seinen Sohn auf keinen Fall aufwecken wollte.


  »Darf ich mich revanchieren?«, fragte sie und hob die Hände. »Ich nehme ihn. Er kann hier schlafen, und wenn er wach wird, spielt Esther mit ihm.«


  Für einen kleinen Moment überlegte Alex, doch dann schüttelte er den Kopf. »Max war noch nie bei euch, er hat Esther gerade zum ersten Mal getroffen. Das mag ich ihm nicht antun.«


  Judith ließ die Hände sinken und nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich. Zweites Angebot. Wenn er wach wird und sich langweilt, ruf mich an. Dann kommen wir und fragen ihn, ob er mit zu uns will.«


  »Das ist total nett. Wirklich. Vielleicht mach ich das sogar.« Er nickte ihr zu und eilte zur Tür. Er hatte ganz vergessen, dass das Auto so weit weg stand, und fluchte wieder leise vor sich hin.


  Gerade als er Max auf dem Autositz anschnallte, riss sein Sohn die Augen auf und starrte ihn verwirrt an.


  »Mami?« Er begann zu weinen.


  »Max? Ich bin es, Papa. Du bist hier in meinem Auto, mein Schatz.«


  »Will zu Mami.« Max schniefte laut.


  »Ich weiß«, seufzte Alex verzweifelt. »Aber sie ist jetzt nicht da. Und ich muss noch einmal zur Klinik.«


  Max zog die Nase hoch. »Wegen der Katze? Okay.«


  »Ja, wegen der Katze. Du bist ein Schatz.« Er gab Max einen dicken Kuss auf die Stirn, setzte sich auf den Fahrersitz und fuhr los. Sie kamen zwar zehn Minuten zu spät an, aber, obwohl es Freitagnachmittag war und viele Tierärzte in der Umgebung geschlossen hatten, war es verhältnismäßig ruhig. Max döste noch ein bisschen, aber dann ging er mit Svea, einer der Sprechstundenhilfen, zu den Kleintieren. Sie hatten vor zwei Tagen eine Meerschweinchendame mit schwerem Übergewicht hereinbekommen. Es bestand der Verdacht auf einen Tumor im Magenbereich. Der Tumor entpuppte sich aber als drei Junge, die schon am nächsten Tag zur Welt gekommen waren. Die Besitzerin war so schockiert über den unerwarteten Familienzuwachs, dass sie darum gebeten hatte, die Tiere noch in ärztlicher Obhut zu belassen, bis sie das Gehege entsprechend vergrößert und ausgestattet hatte. Max freute sich darüber, er saß wie verzaubert an der Box und beobachtete die Tiere.


  »Papa?«, fragte er, als Alex nach ihm schaute. »Darf ich eins haben?«


  Alex seufzte. Sollte er seinem kleinen, müden Sohn erzählen, dass Meerschweinchen keine Kuscheltiere waren? Dass eine Käfighaltung für sie Folter war und dass sie auf jeden Fall in einer Gruppe und nie allein gehalten werden sollten? Er entschied sich gegen eine Erklärung, denn Max hätte das doch nicht verstanden.


  »Die Meerschweinchen gehören ja jemandem. Wir können sie nicht einfach mitnehmen«, sagte er nur.


  »Stümmt«, meinte Max traurig, dann hellte sich sein Gesicht auf. »Mama und Micha haben mir versprochen, dass wir bald ganz viele Tiere haben.«


  »Ist das so?« Alex ballte die Hände zu Fäusten, versteckte sie aber hinter seinem Rücken.


  »Darf ich jetzt noch die Katzen sehen? Svea sagt, da sind auch Katzenbabys.«


  »Du musst aber ganz leise sein und darfst sie nicht anfassen.« Alex führte seinen Sohn in den Nebenraum, wo eine Katzenmutter sich mit ihren vier Jungen nach einem Notkaiserschnitt erholte.


  »Oooh«, machte Max andächtig.


  »Ich muss wieder in den Behandlungsraum.« Skeptisch schaute Alex auf Max, doch der nickte nur.


  »Svea will gleich mit mir malen.«


  »Gut, es dauert auch nicht mehr lange.«


  Alex hatte Glück, seine Kollegin Julia tauchte schon um sechs auf, auch wenn ihr Dienst offiziell erst eine Stunde später begann.


  »Viel los?«, fragte sie und lächelte.


  »Du hier? Jetzt schon?« Alex konnte es kaum fassen.


  »Ach Alex, auch wenn du es nicht glaubst – in mir sitzt kein Chip, ich habe ein Herz und weiß, dass du heute deinen Sohn hast. Blöd, dass Michael sich vor dir freigenommen hat. Noch blöder ist der Grund und dass sie dir das Kind aufs Auge drücken. Ich habe gedacht, ich komme früher und löse dich ab.«


  »Blöder Grund?«, fragte Alex, aber eigentlich wollte er das im Moment gar nicht wissen. Er war nur froh. Froh, dass Julia da war und den Dienst übernahm. Froh, dass er sich Max schnappen und mit ihm nach Hause fahren konnte. Froh, diesen Tag überstanden zu haben. Nun war endlich Wochenende.


  Er fuhr nach Hause. Schon im Auto schlief sein Sohn ein und wachte auch nicht auf, als er ihm die Jacke, Schuhe und Hose auszog. Zähneputzen fiel aus, egal. Er würde das übermüdete Kind jetzt nicht mit aller Macht wecken.


  Ein Bier war noch im Kühlschrank, das nahm er, öffnete es und sank zeitgleich aufs Sofa. »Bier« schrieb er in die Einkaufsliste seines Handys, und: »Blumen oder so für Judith«.


  Blumen, Pralinen, eine Flasche Wein – das brachte man zu einer Einladung mit. Sylvia hatte solche Dinge immer besorgt. Es erschien ihm … zu wenig, zu profan. Aber was dann?


  Ich denk darüber nach. Gleich.


  Alex stellte die Bierflasche, von der er nur genippt hatte, auf den Tisch. Dann schloss er die Augen. Nur kurz.


  Als er wieder wach wurde, war die Sonne schon aufgegangen.
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  Was soll ich tun?«, fragte Katharina und umarmte ihre Freundin Judith.


  »Erst mal solltest du reinkommen. Hallo, Lea«, begrüßte Judith die beiden. »Schön, dass ihr da seid und mir helft.«


  »Hallo, Judith. Wo ist Aputi, und wo ist Esther? Ich habe ein neues Wimmelbuch bekommen, willste mal sehen?«, sprudelte es aus dem kleinen Mädchen heraus. »Was machst du denn zu essen? Doch nicht wieder diese Würmer? Die sind ekelig.«


  Judith lachte. »Du brauchst ja keine Garnelen essen. Esther spielt mit Aputi im Garten, sie wartet schon auf dich.«


  »Apuuuti«, rief Lea und rannte an ihnen vorbei in die Küche und von dort aus nach draußen.


  Der Hund bellte begeistert.


  »Tut mir leid, dass wir so spät sind«, sagte Katharina und verzog zerknirscht das Gesicht. »Meine Mutter hat angerufen – du weißt ja, wie sie ist. Man kann sie nicht abwimmeln.«


  »Macht gar nichts, wir liegen gut im Zeitplan, ich habe gestern schon einiges vorbereitet. Bring doch eure Sachen erst mal ins Gästezimmer.«


  Katharina und Lea würden bei ihnen schlafen, so mussten sie nicht aufbrechen, wenn Lea müde wurde, und außerdem konnte Katharina dann auch Wein trinken.


  Judith hatte den schönen Rosenbettbezug aufgezogen, ihnen Handtücher und eine kleine Leckerei auf das große Bett gelegt.


  »Du bist so ein Schatz«, sagte Katharina, als sie in die Küche kam. »Es ist immer ein bisschen wie nach Hause kommen, wenn ich bei dir bin.«


  »So soll es sein. Und nun zu deiner ersten Tat als meine Küchenschabe – geh zum Kühlschrank und öffne die Flasche Prosecco.«


  »Liebend gern. Aber dann musst du mich zu richtigen Arbeiten einteilen, dazu bin ich doch schließlich da.«


  »Keine Sorge.« Judith lachte.


  Katharina schenkte ihnen ein, nahm sich dann die rote Küchenschürze, die schon für sie bereitlag, und band sie sich um. »Was soll ich tun?«


  »Erst einmal anstoßen – schön, dass du da bist!« Genüsslich trank Judith einen Schluck des eiskalten Getränks.


  »Was gibt es denn nun genau? So wie ich dich kenne, hast du das Menü bisher viermal umgestellt.«


  »Als Amuse Gueule gibt es zweierlei Thunfisch, dann einen Salat mit Wachtelpralinen, Petersilienwurzelessenz mit Selleriechips, als Fischgang habe ich Jacobsmuscheln und Garnelen an schwarzem Reis, dann das Rinderfilet und den Spargel, Käsepralinen als Zwischengang und einen Naschteller als Dessert.«


  »Mir tropfen sämtliche Zähne. Das klingt genial gut und es duftet ja auch schon so. Was kann ich also machen?«


  »Kräuter hacken und den Salat waschen, dann Kartoffeln und den Spargel schälen – ich habe dir alles schon dort vorbereitet.«


  Munter schwatzend arbeiteten die beiden Hand in Hand. Es war nicht das erste Mal, dass sie zusammen kochten, und funktionierte wie immer reibungslos.


  »Für die Kinder«, sagte Judith, »wollte ich eigentlich Nudeln und Würstchen machen, aber das hat Alex gestern schon gemacht, also hatten Esther und Max das schon.«


  Katharina zog die Augenbrauen hoch. »Esst ihr jetzt immer zusammen?«


  Judith kicherte. »Nein, natürlich nicht. Esther hatte gestern früher Schulschluss, aber ihren Schlüssel vergessen. Alex hat sie netterweise mit nach oben genommen und für sie mitgekocht.«


  »Kochen kann er also. Ich bin ja schon ganz gespannt auf deinen Alex.«


  »Nudeln und Würstchen kann ja wohl jeder. Und es ist nicht mein Alex. Wer weiß, vielleicht findet er dich ja ganz schnuckelig und du ihn?«


  »Hör auf. Ich bin noch nicht so weit.«


  »Ach Katta, ich wollte dich doch nur aufziehen.« Judith nahm ihre Freundin in den Arm und drückte sie.


  »Was machst du denn dann für die Kinder?«, nahm Katharina das Gespräch wieder auf.


  »Hackbällchen, Drummsticks, Kartoffelecken und Salat. Und natürlich Mousse au Chocolat und selbstgemachtes Vanilleeis.«


  »Ich glaube, mir würde das Kindermenü auch schon reichen.«


  »Kindermenü?«, fragte Sam, der sich klammheimlich in die Wohnung geschlichen hatte.


  »Sam!« Katharina fiel ihm um den Hals. »Mein Lieblingssam.«


  »Du bist eine Augenweide, Katta«, sagte er und küsste sie. »Außerdem duftest du wieder so gut. Jamjam.«


  »Ich würde dich sofort heiraten«, lachte Katharina. »Du hast immer die passenden Komplimente auf Lager.«


  »Wirklich?« Er zwinkerte ihr zu. »Aber ich glaube, so eine Geschlechtsumwandlung ist nicht ganz ohne. Deshalb wird es nichts mit uns, leider, leider.«


  »Ich weiß und versuche schon seit Jahren, mich damit abzufinden.« Katharina seufzte theatralisch. Dann ging sie zum Kühlschrank und füllte auch für ihn ein Glas mit Prosecco.


  »Sam, schön dass du da bist«, sagte Judith. »Hast du dich einfach leise reingeschlichen, um unsere Frauengespräche zu belauschen?«


  »Ich dachte, ich schau mal, ob ich helfen kann.« Er ging zu ihr und küsste auch sie. »Und dann hörte ich zu meinem Entsetzen etwas von einem Kindermenü.«


  »Welches natürlich für die Kinder ist, mein Bester. Für Lea und Max und, falls Esther keine Lust hat, mit uns zu essen, auch für sie.«


  »Oh, ich glaube, Esther liebt es inzwischen, mit uns am Tisch zu sitzen und uns zuzuhören.«


  »Da hast du vermutlich recht, Sam. Sie ist langsam kein Kind mehr, auch wenn sie jetzt vergnügt mit Aputi und Lea im Garten spielt.«


  »Demnächst spielt sie mit Jungs«, sagte Katharina nachdenklich. »Sie ist so groß geworden und hat sich so verändert – allein schon, dass sie sich jetzt schminkt.«


  »Das macht sie aber eher zu einem Pandabären«, sagte Judith und verdrehte die Augen. »Diese dunklen Umrandungen um die Augen – grauenvoll. Aber alle ihre Freundinnen sehen jetzt so aus.«


  »Solange ihr euch nicht so schminkt.« Sam lachte. »Denk mal an unsere Jugendsünden – Baggy-Style-Jeans und neonfarbene Haarbänder.«


  »Oh ja, und Norwegerpullis und Flanellhemden, Grunge hieß das doch?«, sagte Katharina.


  »Okay, ich habe euch verstanden. Jede Generation braucht ihre Sünden.« Judith grinste.


  »Genau – und jetzt zurück zu deinem sündhaft guten Menü. Was gibt es?«, wollte Sam wissen.


  »Lass dich überraschen.«


  »Kann ich denn irgendwie helfen, Cousinchen?«


  »Ja – zum einen, indem du versprichst, mich heute Abend nicht Cousinchen zu nennen, zum anderen, indem du den Rotwein öffnest und dekantierst. Der Tisch muss noch verlängert und dann gedeckt werden. Das Geschirr steht schon auf der Anrichte. Das Besteck könntest du schnell noch nachpolieren und die Gläser vielleicht auch«, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  Sam stand stramm. »Zu Befehl, Cousinchen.«


  Der Tisch war gedeckt, fast alles war schon vorbereitet, sie lagen gut in der Zeit, als Lea in die Küche stürmte.


  »Da oben ist Max«, rief sie. »Max ist oben. Darf der runterkommen? Und mit uns spielen? Bitte, bitte, Judith!«


  »Na sicher.«


  Lea jubelte. »Super. Ich sag’s ihm.« Sie lief wieder in den Garten und brüllte: »Komm runter! Du darfst mit uns spielen.«


  Wenige Sekunden später hörten sie lautes Getrappel im Treppenhaus und dann klingelte es auch schon Sturm. Sam ging und öffnete die Tür. Max schoss wie ein geölter Blitz an ihnen vorbei in den Garten. »Hallo!«, rief er ihnen nur kurz zu.


  »Was war das denn?«, fragte Sam verblüfft.


  »Das war Max, Alex’ Sohn.« Judith lachte amüsiert.


  »DER Alex?« Katharina schüttelte den Kopf. »Max’ Vater ist dein Alex?«


  »Du kennst ihn?«, fragte Judith verblüfft.


  »Max ist zusammen mit Lea im Kindergarten. Ich kenne ihn kaum, habe ihn vielleicht ein-oder zweimal gesehen. Normalerweise holt Sylvia Max ab. Dann wechseln wir schon mal ein paar Worte. Sie hat sich von ihm getrennt, weil sie sich in seinen besten Freund verliebt hat.«


  »Was?«


  Katharina nickte. »Ja, in seinen Kumpel noch aus Studientagen. Die beiden arbeiten auch noch zusammen in einer Klinik. Schrecklich, oder? Ich könnte doch nie etwas mit dem besten Freund meines Mannes anfangen.«


  »Böse, vor allem für Alex, aber wo die Liebe hinfällt …« Sam zuckte mit den Schultern. »Da kannst du nichts machen.«


  »Auch wieder wahr«, gab Katharina zu. »Ich mochte Sylvia schon nicht, als ich noch nichts von der Geschichte wusste. Sie ist plötzlich Vegetarierin geworden und besteht darauf, dass die Kinder an den Geburtstagen keine Gummibärchen mehr in den Kindergarten mitbringen.«


  »Max ist Vegetarier?« Judith kniff die Augen zusammen. »Das wusste ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber Esther hat mir doch erzählt, dass sie gestern Würstchen gegessen haben. Und ich glaube nicht, dass das Sojawürstchen waren, die mag sie nämlich nicht.«


  »Ich denke, Max nimmt das nicht so genau. Mach dir keine Gedanken.«


  In diesem Moment schellte es. Judith ging zur Tür. Vor ihr stand Alex, mit nassen Haaren, einem ausgewaschenen Sweatshirt und Jeans bekleidet, er war barfuß.


  »Ist Max hier?«, fragte er panisch.


  »Ja, er spielt mit Lea und Esther im Garten. Wieso?«


  Alex stieß erleichtert die Luft aus. »Wir waren schwimmen heute Morgen, aber weil ich Max ja duschen musste und wir knapp mit der Zeit waren, hab ich jetzt eben schnell das ganze Chlor abgeduscht und die Handtücher in die Maschine gestopft, und dann war Max plötzlich weg und die Wohnungstür stand auf und …«


  »Und du hast dir Sorgen gemacht. Versteh ich. Aber jetzt beruhige dich erst mal.« Judith lächelte. »Komm rein, wir haben sicher noch ein Glas Prosecco für dich.«


  Alex biss sich auf die Lippen und schaute an sich herab. »Ich habe das nur schnell übergezogen, bin noch nicht gesellschaftsfähig.«


  »Für ein Glas reicht es. Ganz sicher.« Judith hörte nicht auf seine Proteste und zog ihn in die Küche. »Wir haben gerade über dich geredet. Das ist meine beste Freundin Katharina – aber du kennst sie ja schon.«


  Überrascht sah Alex Katharina an. »Ja … aus dem Kindergarten, nicht wahr?«


  »Richtig. Ich bin Leas Mutter. Die beiden sind in einer Gruppe.«


  »Lea – natürlich. Hallo, nett Sie zu treffen.«


  »Mich kennst du ja auch schon«, sagte Sam und schlug Alex leicht auf die Schulter. »Ich bin der Nachbar. Dies wird sicher ein formidabler Abend, aber ich denke, ich spreche für jeden hier – wir sollten uns alle duzen, nicht wahr, Katta?«


  »Auf jeden Fall.« Sie reichte Alex ein Sektglas. »Ich bin Katta und du bist Alex. Das sind Judith und Sam.« Katharina grinste breit. »Draußen sind Max, Lea, Esther und Aputi.«


  Alex schüttelte den Kopf, trank, seufzte. »Danke«, sagte er dann. »Ich hatte gerade wirklich Angst, dass Max weggelaufen ist.«


  »Kenn ich«, sagten Judith und Katharina unisono, schauten sich an und lachten.


  »Esther habe ich einmal im Centro Oberhausen verloren. Ich bin tausend Tode gestorben. Ich habe sie ausrufen lassen, aber sie wusste trotzdem nicht, wo sie hingehen sollte. Eine nette Frau hat sie schließlich gefunden und zum Serviceschalter gebracht.«


  »Und ich habe Lea schon zweimal in der Buchhandlung verloren. Und einmal habe ich auch gedacht, sie sei weggelaufen, aber sie war nur in unserem Garten, ist in der Hängematte eingeschlafen und hat mein Rufen nicht gehört. Das ist ein scheußliches Gefühl, wenn du nicht weißt, wo dein Kind ist. Ich kann dich gut verstehen.«


  Die Eieruhr piepste. Hektisch drehte sich Judith zum Herd um. »Das Gemüse ist fertig, jetzt müssen wir die Selleriechips machen«, sagte sie zu ihrer Freundin.


  Alex trank sein Glas aus und stellte es auf den Küchentresen. »Darf ich einmal in den Garten gehen und nach Max schauen?«, fragte er unsicher.


  »Komm«, sagte Sam, »wir gehen zusammen und lassen die Ladys ihre Arbeit tun. Ist doch nichts schöner, als wenn Frauen in der Küche stehen und Essen für uns kochen.«


  Judith warf zielsicher einen Topflappen und traf Sam am Hinterkopf. »Du bist ein Idiot. Sieh zu, dass du Land gewinnst. Essen gibt es um sieben, vorher brauchst du dich nicht mehr blicken lassen«, rief sie ihm scherzhaft hinterher.
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  Die beiden Frauen gingen zum Endspurt über, sie schnippelten, was das Zeug hielt, und richteten schon einiges auf den Tellern an.


  Alex war wieder nach oben gegangen, Sam polierte das Besteck. Irgendwann kamen die Kinder hungrig herein.


  Judith hatte für sie in der Küche gedeckt, und sie stürzten sich auf das Essen.


  »Esther hat ein altes Puppenhaus. Das ist so schön«, erzählte Lea. »Damit haben wir die ganze Zeit gespielt.«


  »Unmiddem Bobbycar«, murmelte Max mit vollem Mund.


  Um sechs schellte es, und Judiths Vater kam in die Küche. »Ich wollte nur mal schauen«, sagte er.


  »Das kenne ich schon.« Judith grinste. »Dann kommt Ruth sicher auch gleich.« Sie stellte ihm einen Teller hin. »Das ist schon fertig, das darfst du kosten. Von der Suppe habe ich euch einen kleinen Topf abgefüllt, die könnt ihr mit nach oben nehmen, auch den kleinen Laib Brot dort. Vom Spargel und dem Rinderfilet lasse ich euch etwas übrig, hatte euch schon mit eingeplant.«


  Schnell schwenkte sie ein paar Jacobsmuscheln in Vanillebutter und stellte sie kurz unter den Grill, dann legte sie sie zu einigen Garnelen auf einen Teller und wandte sich ab. Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, wie ihr Ahnherr davon naschte und zufrieden das Gesicht verzog. Er nahm den Topf mit der Suppe und das Brot und wünschte ihnen einen schönen Abend.


  Wie erwartet, kam Tante Ruth wenig später. Sie zierte sich nicht so.


  »Dein Vater war schon hier?«, fragte sie.


  »Er hat die Suppe und das Brot für euch mit nach oben genommen und wehe, er teilt nicht mit dir. Dann kann er was erleben«, meinte Judith, wiederholte den Vorgang mit den Muscheln und reichte Tante Ruth den Teller.


  »Treife – aber so köstlich. Danke, mein Kind. Übrigens – falls du Penelope vermisst – sie ist seit heute Mittag bei mir und hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht.«


  »So etwas habe ich mir schon gedacht. Penelope mag keinen Trubel mehr, aber sie weiß ja, wo sie Zuflucht findet.«


  


  Kaum hatten sich Katharina und Judith frischgemacht und umgezogen, kamen auch schon die Gäste. Sam servierte Aperitifs auf der Terrasse – das Wetter spielte zum Glück mit.


  Es wurde ein wunderbarer Abend mit leckerem Essen und angeregten Gesprächen. Judith hatte alles gut geplant, sodass sie immer nur kurz in die Küche musste, um den nächsten Gang vorzubereiten und anzurichten. Katharina half beim Servieren und Sam kümmerte sich um die Getränke.


  Die Kinder spielten noch eine Weile im Garten, kamen immer mal wieder herein, um zu sehen, was die Erwachsenen denn aßen.


  »Das sind Würmer«, flüsterte Lea Max zu. »Aus dem Meer.«


  Katharina lachte laut auf. »Das sind keine Würmer, das sind Garnelen. Magst du mal probieren, Max?«


  Todesmutig nickte er und nahm sich eine Garnele.


  »Löcka!«, meinte er noch kauend und stibitzte gleich eine zweite.


  »Ich kann dir noch mehr geben, wenn du willst«, sagte Judith, aber Max schüttelte den Kopf.


  »Wie wäre es«, schlug Katharina den beiden Kindern vor, »wenn ihr euch bettfertig macht? Ihr könnt euch dann im Gästezimmer einkuscheln und einen Film sehen.«


  »Au ja«, sagte Max und Lea nickte eifrig. »Welchen denn? ›Madagaskar‹?«


  »Zum Beispiel. Oder ›Findet Nemo‹, ›Happy Feet‹ hätte ich auch noch im Angebot«, sagte Judith. Sie schaute Alex fragend an, er nickte zustimmend.


  »Aber erst mal Zähne putzen und waschen«, sagte er.


  »Fein – ich brauche sowieso jetzt ein wenig länger, um den Hauptgang zu machen. Ihr habt mindestens eine Viertelstunde.« Judith stand auf.


  »Okay«, sagte Max und rannte zur Tür. »Komm schon, Papa!«


  Pünktlich zum Hauptgang – das Rinderfilet war ein Traum, ganz zart und innen noch leicht rosa – lagen die beiden Kinder auf dem Gästebett. Eine Weile noch konnte man ihr quietschendes Lachen hören, doch zum Käsegang war alles ruhig.


  »Sie schlafen«, berichtete Esther lächelnd, die immer mal wieder nachschauen gegangen war. »Darf ich in mein Zimmer gehen?«, fragte sie.


  »Willst du keinen Nachtisch?«


  »Ich bin so satt, Mama. Aber vielleicht kannst du mir etwas aufheben?«


  »Klar.« Judith schaute ihrer Tochter hinterher. Sie war stolz auf ihr Mädchen, das sich heute vorbildlich verhalten hatte.


  »Chapeau«, meinte Alex anerkennend. »Sie hat sich großartig um die Kleinen gekümmert. Ich finde, sie sollte dafür eine Belohnung bekommen. Dass sie immer wieder zu ihnen gegangen ist, um nach dem Rechten zu schauen – Klasse. Und das, ohne darum gebeten zu werden.«


  Judith grinste. »Das mag vielleicht auch daran liegen, dass ich ihr für den Tisch ein Smartphoneverbot erteilt habe und sie immer wieder mal nachschauen wollte, was ihre Freundinnen auf WhatsApp geschrieben haben.«


  Alex lachte. »Ach so. Dennoch – sie ist ein toller Babysitter und freut sich bestimmt auch über eine kleine Zuwendung.«


  »Das finde ich auch«, fügte Katharina hinzu. »Wir können ihr ja einen Gutschein für H&M besorgen.«


  Zum Nachtisch reichte Judith Kaffee und Espresso, wer wollte, konnte einen Grappa haben. Um Mitternacht verabschiedeten sich die Gäste und bedankten sich für einen tollen Abend.


  Vorsichtig nahm Alex Max auf den Arm und trug ihn nach oben.


  »Soll ich noch beim Aufräumen helfen?«, wollte Sam wissen.


  Judith schüttelte den Kopf. »Die Spülmaschine läuft. Ich werde eine Runde mit Aputi drehen, wenn ich wiederkomme, ist sie fertig und ich kann die nächste Ladung einräumen – das war es dann fast schon. Die Gläser spülen wir morgen.«


  »Dann wünsche ich euch beiden eine gute Nacht«, sagte Sam, küsste die beiden Freundinnen und folgte Alex nach oben.
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  Magst du noch einen Whisky?«, fragte Sam seinen Nachbarn. »Einen Absacker unter Männern?«


  Alex überlegte kurz. Max schien tief und fest zu schlafen, was kein Wunder war, nach diesem anstrengenden und aufregenden Tag.


  »Ich leg eben Max hin«, flüsterte er. »Und komme dann rüber.«


  Der Abend war wirklich sehr schön gewesen, das erste Mal seit langer Zeit, dachte Alex. Die Gespräche anregend und lustig, die anderen Gäste nett. Vielleicht war das ja der Auftakt für weitere nette Abende. Es wurde Zeit, dass er sich einen neuen Freundeskreis aufbaute. Sylvia hatte sich um die sozialen Kontakte gekümmert, hatte eingeladen oder Verabredungen getroffen – das war praktisch für ihn gewesen. Zwar hatten sich die »Freunde« nicht alle von ihm abgewandt, aber wenn es darum ging, ob sie Sylvia und Michael einluden oder ihn, dann fiel die Wahl auf Sylvia. Manchmal wurde er gefragt, ob es ihm etwas ausmache, wenn die beiden auch da wären – und das tat es. Deshalb lehnte er solche Einladungen ab.


  Geblieben waren ihm nur noch Lukas und Kai, aber da hatte er die Kontakte in den letzten Jahren schleifen lassen. Das müsste er dringend ändern.


  Er steckte die Decke um Max fest, blieb noch einen Moment stehen, aber sein Sohn war nicht aufgewacht. Leise ging er in den Flur, die Wohnungstür ließ er einen Spaltbreit auf.


  Die Tür zu Sams Wohnung war einladend geöffnet und Alex sah sich neugierig um.


  Sam bewohnte den seitlichen Flügel des Hauses mit ausgebautem Speicher. Eine Holztreppe führte nach oben, von dort schien Licht herunter.


  »Ich bin hier. Komm hoch«, rief der Nachbar.


  Die alten Holzbalken, der geölte Dielenboden, die weißen Wände, an denen Schwarz-Weiß-Fotografien hingen – das alles wirkte sehr edel.


  Der Speicher war zu einem einzigen großen Raum ausgebaut worden, in zwei bodentiefen Gauben waren Fenster eingesetzt, man hatte einen beeindruckenden Blick über die Silhouette der Dächer.


  Eine Ledercouch, ein riesiger Fernseher mit dazugehörigem Equipment, ein Glastisch und einige niedrige Bücherregale bildeten die ganze Einrichtung. Im hinteren Ende des Raumes war eine Bar. Dort stand Sam und prüfte die Flaschen.


  »Was magst du lieber? Einen torfigen Whisky oder lieber rauchig? Ich habe auch milde.«


  »Ich kenne mich mit Whisky nicht besonders gut aus«, gestand Alex. »Wahnsinn, deine Wohnung. Gefällt mir.«


  »Danke. Mir auch.« Sam grinste.


  »Ist natürlich nichts, wenn man Kinder hat«, meinte Alex und nahm das dickwandige Glas entgegen, das Sam ihm reichte.


  »Fang mal damit an, schau mal, ob er dir schmeckt. Ein Ardbeck – ein grundsolider Single Malt.«


  Alex nippte und nickte dann anerkennend.


  »Barhocker oder Couch, wo willst du sitzen?« Sam nahm eine weitere Flasche aus dem Regal, prüfte das Etikett, stellte sie aber wieder zurück und griff nach einer anderen.


  »Barhocker ist prima.« Alex dachte über den Abend nach. »Judith ist eine hervorragende Köchin.«


  Sam lachte leise. »Ja, aber sag ihr das nicht, sonst steigt es ihr zu Kopf.«


  Den ganzen Abend hatten sich Sam und Judith auf eine nette Art gegenseitig gefoppt und aufgezogen. Ein Wort hatte das andere gegeben – immer witzig. Die beiden, das merkte man, kannten sich gut und waren aufeinander eingespielt. Ein Team. Obwohl sie kaum körperliche Nähe gezeigt hatten, war Alex klar, dass die beiden ein Paar waren.


  »Ihr kennt euch schon lange«, sagte er nachdenklich. »Das merkt man.«


  Sam lachte. »Ja. Sehr lange. Man könnte sagen, schon immer.«


  »Dann kennst du auch ihren Exmann?«


  »Thomas? Ja, ein Arschloch vor dem Herrn. Was sie dazu bewegt hat, ihn zu heiraten, hat keiner von uns verstanden. Das einzig Gute, was diese Ehe gebracht hat, ist Esther.«


  Alex nippte wieder an seinem Glas. »Du verstehst dich gut mit Esther, das ist klasse. Max mag Michael auch sehr gern.«


  Sam sah ihn fragend an.


  »Michael – der Neue meiner Frau.«


  »Katharina hat erzählt, dass er dein Freund war.«


  »Stimmt. Damit rechnet man so gar nicht, dass der beste Freund einem die Ehefrau ausspannt.«


  »Mies.«


  »Ja. Es war wie ein Schock und erst langsam komme ich drüber weg. Natürlich habe ich auch Fehler gemacht – gerade nach Max’ Geburt. Wir waren plötzlich Eltern und haben uns als Paar aus den Augen verloren.«


  »Probier diesen mal.« Sam reichte ihm ein anderes Glas. »Ein Oban. Im Moment mein Lieblingswhisky.«


  »Hast du eigentlich Kinder?«


  Sam sah ihn überrascht an. »Ich? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Wollt ihr denn noch welche?« Der Alkohol und die Müdigkeit machten sich bei Alex bemerkbar.


  »Wir?«, fragte Sam verständnislos.


  »Nun, Judith ist doch noch nicht zu alt dafür. Ja klar, sie plant gerade ihr Miezhaus und wird vermutlich in den nächsten Monaten zu beschäftigt sein, so ein Projekt auch noch in Angriff zu nehmen. Aber ist das ein Thema bei euch?«


  »Öhm.« Sam ließ sich auf den Barhocker plumpsen, trank einen großen Schluck und kicherte dann. »Du glaubst, ich habe etwas mit Judith?«


  »Etwa nicht? So, wie ihr miteinander umgeht? Ganz vertraut und liebevoll? Außerdem habe ich dich neulich abends bei ihr gesehen, ihr habt euch Pizza kommen lassen.«


  Wieder lachte Sam. »Ja, das machen wir manchmal. Aber …«


  »Ist doch okay. Ist doch schön, wenn ihr euch liebt.« Alex kniff kurz die Augen zusammen, irgendwie schien das Haus ein wenig zu schwanken.


  »Wir lieben uns tatsächlich.« Sam biss sich schmunzelnd auf die Lippen.


  »Sachich doch.« Alex schlug Sam leicht auf die Schulter und rutschte vom Barhocker. »Ichlaub, ich muss gehn. Dankefürn Whisky.«


  »Moment, Alex – ich glaube, ich muss dir etwas erklären. Judith ist meine Cousine, nicht meine Geliebte.«


  »Was?«


  »Nun, du bist hier in ein seltsames Mietshaus geraten – Herr Weynreicher ist mein Onkel und Frau Schlösser ist meine Mutter. Die beiden sind Geschwister. Und Judith ist Jakobs Tochter. Vor dir hat meine Schwester Sarah in deiner Wohnung gewohnt und ganz früher unsere Oma im Erdgeschoss. Wir sind eine jüdische Mischpoke, in die du hineingeraten bist.«


  »Was?«, fragte Alex völlig verwirrt. »Ihr scheid alle mitnnander verwandt?« Er schüttelte den Kopf, versuchte das Gehörte zu sortieren.


  »Ja, sind wir. Wir mögen uns alle, versuchen aber trotzdem eine gesunde Distanz zu wahren. Jeder darf sein eigenes Leben leben – obwohl wir manchmal zusammen Pizza essen oder feiern.«


  »Aber … so was.«


  »Es gibt noch etwas.« Sam lachte, verzog aber dabei das Gesicht. »Du hast es wohl noch nicht bemerkt – aber ich bin schwul. Selbst wenn ich nicht mit Judith verwandt wäre, sie passt absolut nicht in mein Beuteschema. Und bevor du jetzt Angst bekommst – du auch nicht, also keine Sorge.«


  Alex lachte, es platzte aus ihm heraus. »Ach herrje, so viel zu meiner guten Menschnkennnis.«


  »Ich hoffe, es ist kein Problem für dich.« Sam wirkte plötzlich sehr distanziert und kühl.


  »Daschu schwul bist? Ach was – isch mir doch egal.«


  »Gut. Und natürlich kannst du dich an mein Cousinchen ranmachen. Ich glaube nämlich, sie mag dich.«


  Alex grinste. »Dasch im Moment ssu viel für mich – ich muss ins Bett.« Er stand auf und schwankte auf die Treppe zu.


  »Warte.« Sam folgte ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Nicht, dass du dir den Hals brichst.«


  Die beiden wankten die Treppe hinunter.


  »Gutnnacht«, nuschelte Alex und verschwand in seine Wohnung.


  
    * * *
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  Wie machst du das nur immer, dass das Rinderfilet so zart und saftig wird? Das ganze Essen war ein Träumchen, aber das Fleisch die absolute Krönung.« Katharina hatte sich bei Judith untergehakt. Gemeinsam gingen sie den Feldweg entlang, Aputi lief neben ihnen her.


  »Ich schreib es dir auf.« Judith lächelte und hob den Blick zu den Sternen. »Wahnsinn. Ist das nicht wunderschön?«


  »Ja, passt zu dem Abend.« Katharina spitzte den Mund. »Süß, dein Alex. Echt jetzt.«


  Judith seufzte. »Ja, aber er ist nicht mein Alex. Er war ganz normal freundlich zu mir. Dich hat er aber öfter angeschaut.«


  »Du täuschst dich, er hat jede deiner Bewegungen verfolgt. Ich schwöre es. Und der Blick war eindeutig – er findet dich klasse.«


  »Nein, dazu ist er zu unpersönlich, zu distanziert geblieben.«


  »Hallo? Erde an Judith – er war das zweite Mal bei dir. Wir waren insgesamt neun Leute am Tisch. Was hätte er tun sollen? Vor dir knien?«


  Judith kicherte. »Du hast ja recht. Mal schauen, wie es nächste Woche in der Tierklinik wird, da werden wir uns ja öfter sehen.«


  »Vielleicht stellst du dann ja auch fest, dass er gar nicht so süß ist.«


  »Das ist auch möglich«, gab Judith nachdenklich zu.


  Schnell räumten sie die Küche noch ein wenig auf, nachdem sie zurückgekommen waren, genehmigten sich ein letztes Glas Wein und verabschiedeten sich ins Bett.


  
    * * *
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  Am Sonntagmorgen erwachte Alex mit pelziger Zunge und einem Kater. Er wurde nicht langsam wach, sondern abrupt, und zwar davon, dass Max sein Bett zu einem Trampolin umfunktionierte.


  »Wasmachenwirheute? Wasmachenwirheute? Daswartollgestern. Aberwasmachenwirheute?«


  »Max. Aufhören.«


  »Aberichbinwach. Was issn los, Papa?« Max ließ sich mit einem großen Plumps auf das Bett fallen. »Bissen du noch nicht wach? Die Sonne scheint schon.«


  »Magst du Fernsehen gucken? Kinderkanal?«, murmelte Alex und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Au ja.« Max stürmte ins Wohnzimmer.


  Zum Glück stand eine Flasche Wasser neben Alex’ Bett, sodass er den gröbsten Nachdurst löschen konnte. Dann quälte er sich aus den Federn und taperte in die Küche. Ein doppelter Espresso würde ihm sicher helfen. Und Tomatensaft mit Pfeffer – aber beides war leider nicht zur Hand. Eine Dusche wäre sicherlich auch hilfreich. Er schaute kurz nach Max, der im Schneidersitz auf dem Sofa saß und singende Bären ansah.


  Laufen, eine halbe Stunde an der frischen Luft. Das würde seinen Kopf freipusten. Aber nebenan saß Max.


  Sein Sohn schaute Fernsehen – er würde vermutlich noch nicht einmal bemerken, dass Alex weg war. Nein, das ginge nicht, das war verantwortungslos, und sollte Sylvia das je erfahren, war die Hölle los.


  Alex könnte vielleicht Sam fragen, ob er kurz ein Auge auf Max haben könnte … nein, nein, das ging nicht. Das wäre sehr egoistisch.


  Sam – plötzlich erhellte ein Lächeln Alex’ Gesicht. Sam war SCHWUL! Was für eine wunderbare Erkenntnis. Und nicht nur das, er war auch noch mit Judith verwandt. Alle hier im Haus waren irgendwie miteinander verwandt – außer ihm natürlich. Aber das waren doch gute Aussichten, zumindest was Judith anging.


  Da hatte er tatsächlich gedacht, dass die beiden etwas miteinander hätten – aber sie waren Cousin und Cousine. Alex schüttelte grinsend den Kopf und verzog sogleich das Gesicht vor Schmerzen. Es hämmerte unter seiner Schädeldecke.


  Nie wieder Whisky nach Rotwein trinken. Er machte sich eine mentale Notiz und stieg unter die dampfende Dusche. Nachdem er sich auch noch rasiert hatte, fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch.


  Was war das für ein toller Abend bei Judith gewesen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt – und so satt.


  »Hab Hungaaa«, krähte Max und kam zu ihm gesaust. »Machst du mir ein Frühstücksei?«


  Eier – er hatte vergessen, Eier zu kaufen.


  »Wir wäre es mit Honigpops? Oder Müsli? Ich kann dir auch ein Nutellabrot machen.«


  »Will aber ein Ei.« Max zog einen Flunsch. »Mama hat immer welche.««


  »Ich bin aber nicht die Mama. Tut mir leid.«


  »Dann nehme ich Honigpops.« Max kletterte auf den Stuhl und lächelte ihn an. »Das war schön bei Judith, Papa. Gehen wir da heute wieder hin?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Aber bestimmt demnächst wieder.«


  Nachdenklich tauchte Max den Löffel in die Schüssel. »Wir sehen uns abba ga nich so oft«, murmelte er mit vollem Mund.


  Alex zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben seinen Sohn an den Küchentisch.


  »Das stimmt. Deshalb müssen wir die Zeit, die wir miteinander haben, ganz doll nutzen.«


  »Ja, abba Mama sagt, bald wird alles noch anders.« Max schaute ihn mit großen Augen an und blinzelte dann. »Ich will nicht wieder umziehen.«


  »Umziehen?« Alex wurde plötzlich ganz kalt.


  »Ich kriege ganz viele Tiere, hat sie gesagt. Meerschweinchen und Kaninchen und einen Hund auch. Vielleicht. Oder eine Katze.«


  Alex atmete flach ein und aus, sein Magen rumorte. Was plante Sylvia jetzt wieder? Sollte er Max weiter befragen?


  »Na, vielleicht klappt das auch nicht, hat Micha gesagt.« Max tauchte den Löffel wieder in die Honigpops. »Was machen wir denn heute? Machen wir was? Ich möchte noch mal schwimmen gehen, das war so toll.«


  »Noch mal schwimmen?« Alex seufzte innerlich auf. Er war kein Fan der Spaßbäder. Andererseits hatte er Max gerade versprochen, die Zeit mit ihm intensiv zu nutzen. »Na gut. Iss du auf, ich packe unsere Sachen.«


  Max hatte seinen Spaß, aber Alex fühlte sich wie geteilt. Die eine Hälfte funktionierte normal – er planschte und rutschte mit Max, was das Zeug hielt, kaufte ihm Pommes und Saft, lachte und erzählte mit ihm, die andere Hälfte zermarterte sich den Kopf, was Max wohl gemeint haben könnte.


  Sylvia, das wusste er inzwischen, war immer für Überraschungen gut, und nicht immer waren das positive Dinge. In der letzten Zeit nie.


  Es war schon Nachmittag, als sie das Spaßbad verließen. Zum Glück hatte Alex gleich Max’ kleinen Rucksack eingepackt und konnte ihn nun ohne Umwege nach Hause bringen. Auf der Rückfahrt war sein Sohn merkwürdig still. Doch es waren auch zwei anstrengende Tage gewesen, dachte Alex, zweimal schwimmen und gestern war Max auch lange aufgeblieben, länger als gewöhnlich.


  Sie fuhren in die Straße, in der Michael wohnte und neuerdings auch Max und Sylvia. Das Grummeln in Alex’ Bauch wurde immer schlimmer, dazu kam das Gefühl, als würde ihm jemand die Kehle zudrücken.


  Er hielt in der Einfahrt. Michael wohnte in einem Reihenmittelhaus mit kleinem Garten – nicht grandios, aber um Welten besser als eine Dachgeschosswohnung mit Balkon und Gartenmitbenutzung.


  Hier hatte Max sein Kinderzimmer, seine gewohnten Möbel. Er hatte auch hier ein Zelt und seine Spielsachen. Und noch viel wichtiger für den kleinen Kerl – hier wohnte seine Mutter, seine Hauptbezugsperson.


  Alex wusste, er würde nie die Zeit haben, sich so um Max zu kümmern, wie Sylvia es konnte. Jedenfalls nicht, wenn er seiner Unterhaltspflicht weiter nachkommen wollen würde.


  Die ersten Jahre waren prägend, was das Vater-Kind-Verhältnis anging. Und da hatte er schon versagt, zum Teil mindestens. Nach dem langen Studium ging es zuerst darum, eine Stelle zu finden und Geld zu verdienen, sich zu etablieren. In dieser Zeit hatte er häufig Nacht-und Wochenenddienste zusätzlich übernommen, die wurden gut bezahlt, und er wusste Max in der Obhut seiner Frau.


  Nun aber würde es wichtig werden, in den wenigen Stunden, die er und Max sich sehen konnten, eine feste Beziehung zu seinem Sohn aufzubauen. Er wollte kein reiner Freizeitvater sein, der nur hin und wieder auftauchte und keine wirkliche Rolle im Leben seines Sohnes spielte. Er wollte weiterhin Vater sein, auch dann noch, wenn sein Sohn zur Schule ging, pubertär wurde, Freunde wichtiger als Familie waren – wenigstens für eine Zeit. Er wollte teilhaben am Leben seines Sohnes und in diesem einen Platz haben.


  Alle zwei Wochen ein Wochenende war wirklich wenig, um das zu etablieren. Aber er würde alles daransetzen. Egal, was Sylvia vorhatte. Ganz wegnehmen konnte sie ihm Max nicht.


  Max schnallte sich los und kletterte aus dem Autositz. Bisher hatte Alex ihn im Auto umarmt und geküsst, dann gewartet, bis Sylvia oder Michael die Tür öffnete. Aber Michaels Sportwagen war nicht zu sehen, also würde vielleicht nur seine Exfrau da sein.


  Alex stieg aus und folgte Max an die Haustür. Max schellte. Alex wartete und sein Bauch spannte sich, und das nicht, weil er zu viel Wasser im Schwimmbad geschluckt hatte.


  »Hallo, mein Schatz!« Sylvia nahm Max in die Arme, wirbelte ihn herum. Erst dann bemerkte sie Alex. Ihr »Hallo« war sehr kühl. »Ist noch etwas?«


  »Ich möchte mit dir reden.«


  »Wir waren schwimmen«, erzählte Max. »Und sind hundertmal gerutscht. Mindestens. Und dann waren wir essen bei Judith, da gab es leckere Würmer.«


  Sylvia zog die linke Augenbraue hoch. »Würmer? So, so. Ich glaube, ich muss auch mit dir reden«, sagte sie zu Alex. »Und wer ist Judith?«, zischte sie leise.


  Doch Max ließ sich nicht aufhalten. »Und dann habe ich mit Lea und Putti gespielt. Putti ist ein Wolf oder so. Und wir haben in einem Bett geschlafen und Filme angeschaut. Das war toll. Und dann waren wir wieder schwimmen. Und haben Pommes gegessen und …«


  »Geh hoch«, unterbrach Sylvia ihren Sohn. »Oder ins Wohnzimmer. Ich komme gleich. Muss mal eben mit Papa reden.«


  »Mama?«, fragte Max unsicher.


  Sylvia drehte sich zu ihm um und schaute ihn nur an.


  »Das ist okay, Max.« Alex zwang sich zu einem Lächeln. »Geh ruhig. Wir sehen uns am nächsten Wochenende.«


  Max rannte zu ihm, umarmte ihn noch einmal und trollte sich dann ins Wohnzimmer.


  »Judith?« Sylvia stemmte die Hände in die Hüften.


  »Sie ist meine Nachbarin. Sylvia, Max hat erzählt, dass ihr umzieht. Stimmt das?«


  »Deine Nachbarin? Du lässt Max bei deiner Nachbarin schlafen?«, sagte sie empört.


  »Ich war nebenan.« Alex stöhnte auf.


  »Du hast auch bei deiner Nachbarin geschlafen? Und Max hat das mitbekommen?«


  »Na, du schläfst doch auch bei Michael und Max ist nebenan«, sagte Alex scharf.


  »Wie lange kennst du die Frau denn und wann hat Max sie kennengelernt?«


  »Sylvia, Lea aus Max’ Kindergarten war auch da, mit ihrer Mutter. Die ist mit Judith befreundet. Wir haben gegessen – im Esszimmer – und die Kinder haben im Gästezimmer einen Film geschaut und sind dann eingeschlafen. Ich habe Max nach dem Essen natürlich mit zu mir in die Wohnung genommen.« Alex seufzte. »Zieht ihr um?«


  »Ich finde es nicht in Ordnung, dass du Max einfach so zu fremden Leuten mitnimmst. Und ihr habt schon wieder Pommes gegessen? Ich hatte dir doch gesagt, was ich davon halte – nämlich nichts.«


  »Was ich mit Max mache, in der Zeit, in der ich ihn habe, bleibt doch wohl mir überlassen. Ich vernachlässige ihn nicht und er wird auch nicht verhungern.«


  »Würmer? Max sprach von Würmern.«


  »Es waren Garnelen. Er hat sie probiert und sie haben ihm geschmeckt. Jetzt will ich aber wissen, ob da etwas dran ist: Zieht ihr nun um?«


  »Das geht dich nun wiederum nichts mehr an. Ich kann mein Leben so leben, wie ich es will, und muss dich nicht um Erlaubnis fragen.«


  »Also zieht ihr um. Wohin?«


  Sylvia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass ich Lust habe, das mit dir zu besprechen.«


  »Sylvia, Max ist auch mein Sohn. Es geht mich sehr wohl etwas an.«


  Sie schnaubte, dann legte sie den Kopf schief und lächelte süffisant. »Falls wir umziehen sollten, werde ich dich rechtzeitig informieren.«


  »Was soll das wieder? Was sollen immer diese Spielchen? Können wir nicht vernünftig miteinander umgehen? Wie Erwachsene? Auch wenn wir uns getrennt haben, bleiben wir doch beide weiterhin Max’ Eltern.«


  Diese Worte schienen sie zu erreichen, sie biss sich auf die Lippen. »Es steht noch nicht ganz fest, aber Michael kann wahrscheinlich die Praxis seines Onkels übernehmen.«


  »Okay. Und wo ist die?«


  »Am Ammersee.«


  Alex schluckte. »Bitte?«


  Sylvia zuckte nur mit den Schultern. »Am Ammersee. Sehr schön dort. Wir hätten einen kleinen Resthof mit angegliederter Tierarztpraxis.«


  »Das sind locker fünfhundert Kilometer bis dahin«, sagte Alex fassungslos.


  »583, um genau zu sein.«


  »Das kannst du doch nicht machen, du kannst doch nicht so weit von hier wegziehen. Das geht nicht.«


  »Abwarten.«


  »Sylvia – was wird dann aus Max?«


  »Dem wird es dort gut gefallen. Er würde so aufwachsen, wie du es dir immer vorgestellt hast. Mit viel Natur und vielen Tieren.« Sie lächelte böse. »Und jetzt muss ich rein. Schönen Abend noch.« Sie schloss die Tür vor seiner Nase, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Wie betäubt setzte er sich in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Über fünfhundert Kilometer. Spontane Besuche waren damit hinfällig. Überhaupt, wie sollte er Max dann sehen? Er konnte ja schlecht an einem Tag über tausend Kilometer fahren und am übernächsten wieder. Durfte sie das? Durfte sie einfach so mit seinem Sohn wegziehen? Er fühlte sich ohnmächtig, hilflos, und gleichzeitig stieg die Wut in ihm hoch. Das würde er nicht einfach so hinnehmen.


  Zum Glück fand er schnell einen Parkplatz, dann stapfte er die Stufen zu seiner Wohnung hoch. In der Küche herrschte noch das morgendliche Chaos, und beim Anblick von Max Müslischüssel und dem Plastikdinosaurier, der auf dem Tisch stand, wurde ihm ganz schwer ums Herz. Alex stopfte die Badesachen in die Waschmaschine und räumte die Küche auf. Dann ging er in Max’ Zimmer. Das Bett war noch nicht gemacht, aufgeräumt hatten sie auch nicht, obwohl sich das Alex fest vorgenommen hatte.


  Er setzte sich auf das Bett, nahm den Teddybären, der dort lag, und drückte ihn an sich. Es roch nach Max in dem Zimmer. Nach Kinderzahnpasta, mildem Shampoo und nach diesem unwiderstehlichen, süßen Kindergeruch, den sein Sohn sicher bald verlieren würde.


  Alex machte das Bett, strich die Decke glatt und reihte dann die Stofftiere dort auf. Danach sammelte er das Duplo ein und tat es in eine Kiste, die Plastiktiere in eine andere. Noch einmal schaute er sich wehmütig um, dann ging er ins Wohnzimmer. Die Wohnung erschien ihm auf einmal viel zu groß und vor allem zu leer. Vor der Tür raschelte etwas, dann hörte Alex ein dumpfes Miauen. Eine der Maine-Coons? Vorsichtig öffnete er die Tür und Coonie stolzierte in die Wohnung, so als sei das sein gutes Recht. Er maunzte kurz, es klang wie ein Vorwurf: Warum hast du mir nicht schneller aufgemacht? Dann ging er schnurstracks zum Sofa, sprang hinauf und rollte sich zusammen.


  Vielleicht, dachte Alex, sollte ich mir auch eine Katze anschaffen. Er setzte sich neben den Kater und kraulte ihn vorsichtig. Coonie schien das zu gefallen, er streckte sich und begann laut zu schnurren.


  Ach nein, fiel Alex ein, ein Haustier ist absolut unmöglich, wenn ich demnächst so lange fahren muss, um Max zu sehen. Er konnte es immer noch nicht fassen. Es steht noch nicht fest, hatte Sylvia gesagt. Dabei hatte sie aber böse gelächelt.


  Jetzt wurde ihm auch klar, warum Michael sich Freitag freigenommen hatte und Alex Max über das Wochenende haben durfte – sie waren dorthin gefahren, hatten es sich angeschaut und Sylvia hatte es für gut befunden. Verdammt. Er griff nach dem Telefon und wählte.


  »Hallo Kai, tut mir leid, dass ich dich an einem Sonntagabend störe.«


  »Alex, wie geht es dir?«, fragte sein Freund, der auch gleichzeitig sein Anwalt war. »Wir haben uns ja eine Weile nicht gesprochen. Hat der Umzug geklappt?«


  »Ja, tut mir leid, ich hatte viel um die Ohren.«


  »Wir sollten mal wieder ein Bierchen trinken gehen.«


  »Du hast recht.« Alex holte tief Luft. Es war eigentlich nicht seine Art, seinen Freund am verdienten Wochenende um einen rechtlichen Rat zu bitten. »Aber eigentlich bräuchte ich einen Termin bei dir.«


  »Oh.« Kai schwieg einen Moment. »Ärger mit Sylvia?«


  »Ich weiß es noch nicht, aber es sieht so aus.«


  »Was ist passiert?«


  »Können wir das nicht in deiner Kanzlei besprechen? Nächste Woche?«


  »Klar. Genauso gut kannst du mir eben schildern, was los ist, dann kann ich einschätzen, ob wir einen Termin brauchen.«


  »Es ist Wochenende …«


  »Und dich bedrückt etwas. Nun schieß schon los.«


  »Also, ich hatte Max an diesem Wochenende und er hat etwas von ›umziehen‹ gefaselt. Ich habe dann vorhin, als ich ihn zu Sylvia zurückgebracht habe, nachgefragt. Sie wollte erst nicht damit rausrücken, aber es sieht so aus, als würde Michael eine Praxis übernehmen und sie würden dahin ziehen. An den Ammersee nach Bayern.«


  »Scheiße.«


  »Darf sie das etwa, Kai?« Alex kniff die Augen zusammen und biss sich in die Innenseite seiner Wange.


  »Ihr seid noch nicht geschieden, aber das dauert nicht mehr lange, das Trennungsjahr ist fast rum. Jetzt, und natürlich auch nach der Scheidung, habt ihr beide das Sorgerecht. Aber Max hat seinen Lebensmittelpunkt bei Sylvia. Er geht noch in den Kindergarten. Du könntest dagegen klagen, aber in der Regel entscheiden die Gerichte für die Mütter, die wegziehen. Tut mir leid.«


  »Aber … aber … aber wie soll ich denn dann meinen Sohn sehen?«


  »Ja, das Umgangsrecht steht dir natürlich zu. Es kommt darauf an, ob Sylvia dort auch ein eigenes Einkommen hat und wie hoch das ist. Es ist möglich, dass sie sich an den Fahrtkosten beteiligen muss, wenn es ihr finanziell zumutbar ist. Hälftig.«


  »Es geht mir nicht um die Kosten, Kai. Wie soll ich an einem Wochenende mehr als zweitausend Kilometer fahren? Und das alle vierzehn Tage?«


  »Ja, das ist ein Problem, und das wird nicht gehen. Entweder nimmst du dir dann dort ein Zimmer und verbringst dort Zeit mit Max, oder …« Kai zögerte.


  »Oder?«


  »Oder du siehst ihn nur noch in größeren Abständen, dafür aber länger – über Feiertage, Urlaub und so. Schwierig wird es, wenn Max eingeschult wird. Dann musst du dich nach seinen Ferien richten.«


  Nun schwieg Alex frustriert.


  »Tut mir leid, dass ich dir da keine großen Hoffnungen machen kann und keine besseren Nachrichten für dich habe.«


  »Dafür kannst du ja nichts.« Alex seufzte. »Danke dir trotzdem.«


  »Wir sollten uns sehen, Alex. Bald.«


  »Ich mache einen Termin aus.«


  »Nein, so meinte ich das nicht. Wir sollten uns treffen – privat.«


  »Du hast recht, ja, lass uns das machen.«


  »Nächsten Freitag? Im Anno? Einen Termin in der Kanzlei kannst du dir auch geben lassen. Wir setzen dann ein Schreiben an die gegnerische Seite auf, ganz kampflos ergeben wir uns nicht.«


  »Danke, Kai. Ja, und im Anno, das klingt gut, das machen wir.«


  


  Judith war schon früh auf am Sonntagmorgen. Sie kochte Eier, briet Speck und machte Pancakes. Lea gesellte sich zu ihr.


  »Mama schläft noch«, sagte sie und strich sich die verwuschelten Haare aus dem Gesicht.


  »Dann lassen wir sie mal schlafen«, sagte Judith, schüttete eine große Portion Ahornsirup auf einen Pancake und gab Lea den Teller.


  »So läcka«, murmelte das Mädchen.


  »Ihr habt euch gestern gut verstanden?«, fragte Judith.


  »Max ist nett. Der ist in meiner Gruppe. Ich mag ihn.«


  »Das ist gut. Vielleicht seht ihr euch ja öfter hier.«


  »Cool.« Lea stopfte noch einen weiteren Pfannkuchen in sich hinein und wischte dann zufrieden mit dem Handrücken über ihren Mund.


  »Magst du mit mir und Aputi rausgehen, solange die anderen noch schlafen?«


  »Au ja!«


  Sie half dem Mädchen, sich anzuziehen, und kämmte ihr ein wenig wehmütig die Haare. Es war schon so lange her, seit sie das bei Esther gemacht hatte. Sam hatte recht, Esther wurde erwachsen – langsam, aber unaufhaltsam.


  Gegen Mittag, nach einem ausgiebigen Frühstück, verabschiedeten sich Katharina und Lea. Esther war mit einer Freundin verabredet, und nachdem Judith alles aufgeräumt hatte, entschloss sie sich, gar nichts mehr zu machen. Sie legte eine DVD ein und kuschelte sich gemeinsam mit Coonie und Penelope auf die Couch. Am nächsten Tag würde sie das erste Mal zur Hospitation in die Tierklinik gehen. Das war ganz schön aufregend. Allerdings musste sie schon um sieben da sein. Hoffentlich klappte das alles – halb sechs aufstehen, mit Aputi eine Runde drehen, Frühstück machen, anziehen, Esther wecken und los.


  In den nächsten Wochen musste Esther allein pünktlich aus dem Haus gehen, hoffentlich ging das gut. Sie war immerhin schon vierzehn und sollte das eigentlich schaffen. Aputi konnte Judith natürlich nicht in die Klinik mitnehmen, das machte aber nichts, er blieb ohne Probleme einige Stunden allein. Der Umbau des Souterrains musste auch weitergehen. Zum Glück hatte ihr Ahnherr versprochen, dass er sich darum kümmern würde, wenn sie arbeiten war. Die Zeit lief, und sie musste sich sputen, wenn sie zu den Sommerferien schon die ersten Pensionsgäste haben wollte.


  Doch an diesem Nachmittag genoss sie es, einfach mal gar nichts zu tun. Herrlich.


  
    * * *
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  Natürlich war es ungewohnt hektisch am nächsten Morgen. Der Wecker klingelte früher als sonst und Judiths Biorhythmus protestierte, nein, es war noch nicht Zeit aufzustehen. Sie sprang schnell unter die Dusche, richtete das Frühstück und lief ihre Morgenrunde mit Aputi, der auch irritiert wirkte und mehrfach beleidigt gähnte.


  »Esther, aufstehen. Ich muss jetzt los und du gleich in die Schule.«


  »Ja, ja«, brummte ihre Tochter.


  »Tschüss, Schatz!« Judith hoffte, dass Esther tatsächlich aufstehen würde, aber es nutzte nichts, sie musste jetzt aufbrechen, damit sie nicht gleich an ihrem ersten Tag zu spät kam.


  »Mama, warte!« Esther kam aus ihrem Zimmer gesaust, die Haare standen wirr um ihren Kopf und auf ihrer Wange war das Muster des Kissenbezugs eingedrückt. Sie sah noch ganz verschlafen und zerknautscht aus, ohne Schminke auch viel jünger.


  »Viel Glück!« Esther umarmte sie und gab ihr einen dicken Kuss. »Viel, viel Glück und Spaß an deinem ersten Tag.« Dann drückte sie ihr etwas in die Hand.


  »Ein Glücksschwein. Für dich!«


  Es war ein kleines Plüschtier, ganz weich und knautschig.


  »Oh, Esther.« Judith war sprachlos und spürte, wie ihr die Tränen der Rührung in die Augen stiegen. »Meine Süße, danke schön!«


  »Hab dich lieb, Mami. Aber jetzt musst du wirklich los.« Esther gab ihr noch einen Kuss und schob sie dann zur Tür.


  Die Tierklinik sah noch ganz verlassen aus. Das lag aber nur daran, dass weder das Leuchtschild noch die Beleuchtung im Foyer an war. Die Eingangstür, hatte Alex ihr gesagt, war um diese Uhrzeit auch noch verschlossen. Judith parkte den Wagen auf den Angestelltenparkplätzen und fühlte eine Mischung aus Stolz und Unsicherheit. Was würde dieser Tag bringen? Und würde sie den Ansprüchen genügen? Sie straffte die Schultern und ging zur Tür.


  »Hi, ich bin Ann«, sagte die junge Frau, die ihr öffnete. »Du bist die Judith? Schön, dass du helfen willst.«


  Okay, dachte Judith, man duzt sich. Das ist schon mal gut zu wissen.


  In der nächsten halben Stunden zeigte Ann ihr, wo die Umkleide war, was sie anziehen musste, und dann gingen sie zu den Räumen.


  »Wir haben verschiedene Boxenräume. Größere Hunde, die länger hierbleiben müssen, sind im Anbau untergebracht – dort haben sie Verschläge. Die anderen Tiere werden hier untergebracht. Links die Katzen, rechts die Hunde. In den beiden Räumen geradezu sind die Kleintiere, und nebenan haben wir noch zwei Räume mit Volieren für Vögel. Hinter den OPs gibt es die Aufwachräume und die Intensivstation. Auf der anderen Seite des Gebäudes sind das Labor und die Röntgenabteilung.«


  »Hoffentlich kann ich mir das merken.« Judith seufzte.


  »Das geht ganz schnell«, beruhigte Ann sie. »Jeweils in einem Raum sind die operierten Tiere, in dem anderen die kranken. Es gibt auch Isolierboxen, wenn das Tier eine sehr ansteckende Krankheit hat. Die sind auch hinten im Anbau.«


  »Aber grundsätzlich werden operierte Tiere nicht mit anders kranken zusammengelegt?«


  »Richtig. Keine Sorge, ich werde dich heute den ganzen Tag begleiten und dir alles erklären. Jetzt müssen wir aber schnell die Katzenboxen sauber machen.«


  Judith lernte, dass immer jemand über Nacht da war und nach den Tieren schaute. Der eigentliche Dienst der Helferinnen begann um fünf Uhr. Dann wurden alle Boxen gereinigt, die Hunde, bei denen es möglich war, Gassi geführt. Danach wurde nach Plan gefüttert – vor den Räumen hingen Klemmbretter mit den Patientenakten. Um halb acht öffnete die Klinik. Zwei Ärzte übernahmen die Sprechstunde, zwei weitere die Visite. Ab acht wurde operiert – Notfälle natürlich immer sofort. Es war sehr viel geschäftiger, als Judith es sich vorgestellt hatte, und ihr schwirrte der Kopf vor lauter Informationen. Im Prinzip war sie aber nur eine Putzhilfe, und es gab viel zu putzen.


  Mittags eilte sie nach Hause, kümmerte sich um ihre Tiere und um das Mittagessen. Obwohl die Stelle nicht besonders anspruchsvoll war, spürte sie die körperliche Arbeit. Erschöpft ließ sie sich auf den Sessel sinken. Aber kaum saß sie, schellte es schon.


  »Hallo, Tim.«


  »Ich habe jetzt unten gestrichen. Willst du mal schauen?«


  »Natürlich.«


  Die Wände strahlten in einem warmen Terracottaton. Staunend drehte sie sich im Kreis, ging in das andere Zimmer und schaute sich auch dort um.


  »Wahnsinn«, sagte sie, als sie zu Tim zurückkehrte. »Es wirkt ganz anders – so schön warm und gemütlich.«


  »So soll es auch sein.« Er nickte ihr zufrieden zu. »Dann werde ich jetzt mal die Platten an die Wände bringen.«


  Ihr Miezhaus nahm Gestalt an, das machte sie ganz froh. Wenn es so weiterging, konnten sie vielleicht schon nächste Woche Fotos machen und die Internetseite vervollständigen. Dazu gehörte aber auch die Einrichtung. Einiges hatte sie schon bestellt und ein paar Sachen waren auch schon geliefert worden. Aber erst jetzt, nachdem die Wände gestrichen waren, konnte sie sich die Räume wirklich vorstellen. Sie schaltete ihren Computer ein und loggte sich auf den entsprechenden Seiten ein. Die Zeit verflog und Judith schreckte hoch, als Esther in die Wohnung gestürmt kam.


  »Hallo Mama, wie war es?«, fragte sie und schleuderte ihren Rucksack mit den Schulsachen in die Ecke.


  »Anstrengend. Und MIST – ich habe die Zeit aus den Augen verloren und muss schon wieder los. Kannst du mit Aputi gehen? Bitte.«


  Normalerweise quittierte ihre Tochter diese Bitte mit einem langen Seufzer, verdrehte die Augen und antwortete: »Na gut, aber nur eine kleine Runde.« Doch diesmal sagte sie nur: »Klar, kann ich machen.«


  »Essen steht in der Küche«, sagte Judith und zog sich schnell die Schuhe an. Sie nahm eine Flasche Wasser mit und eilte zur Tür. »Bis später.«


  Ann wartete schon auf Judith.


  »Warst du die ganze Zeit hier?«, fragte Judith sie.


  »Nein. Ich bin auch gerade erst gekommen, bleibe aber dafür über Nacht. Wir haben hinten Bereitschaftszimmer für die Ärzte und für die Helferinnen. Eine Helferin und ein Arzt sind nachts immer hier.«


  »Über Nacht?« Judith sah sie erstaunt an.


  »Natürlich. Notfälle passieren auch nachts. Und nach den Tieren muss man auch immer wieder gucken. Wie im Krankenhaus, nur dass die Tiere keinen Knopf drücken können, wenn sie etwas haben. Deshalb machen wir jede Stunde einen Rundgang.«


  »Puuh. Ganz schön anstrengend. Und was machen wir jetzt? Wieder Boxen reinigen?«


  »Ja, von den Patienten, die heute entlassen wurden. Dann müssen wir Medikamente geben und füttern. Einige Hunde müssen noch Gassi gehen. Ab sieben wird es deutlich ruhiger. Aber dann darfst du ja auch schon wieder gehen.«


  Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit.


  Am Morgen hatte Judith immer mal wieder Ausschau nach Alex gehalten, ihn aber nicht gesehen. Hatte er heute keinen Dienst? Aber er hatte doch gesagt, dass sie sich am Montag sehen würden. Allerdings war sie kaum vorn in den Behandlungsräumen gewesen, hatte überhaupt kaum jemanden von der Belegschaft gesehen. Auch jetzt schrubbten und desinfizierten sie die Boxen, teilten Futter ein. Manchmal blieb ein kleiner Moment, um ein Tier zu streicheln oder zu trösten, aber das war eher selten.


  »Kannst du bitte nach vorn zur Anmeldung gehen«, bat Ann sie. »Wir haben hier auf 24 B einen Neuzugang, einen Retriever. Ich habe aber die Akte noch nicht, die muss liegengeblieben sein, und ich weiß nicht, ob er Futter bekommen darf oder nicht.«


  »24 B, alles klar, mache ich.« Judith eilte los. Vor den Behandlungsräumen waren die Arztzimmer, und hinter einer der geschlossenen Türen ging es ganz offensichtlich zur Sache – zwei Männer stritten lauthals. Judith konnte nicht verstehen, worum es ging, aber sie erkannte Alex’ Stimme. Die Stimme des anderen war ihr unbekannt. Sie blieb stehen, erinnerte sich aber dann an ihren Auftrag und holte die Akte.


  Hatte Alex etwa Probleme? Streit mit einem Kollegen? War nicht sogar der Neue seiner Frau auch hier in der Klinik beschäftigt? Das war sicher hart für ihn, etwas, um das sie ihn nicht beneidete. Sie hätte es nicht ertragen, jeden Tag auf Thomas’ Neue zu treffen.


  Doch dann galt es, Hunde in den Hof zu führen, Katzen zu füttern und Gemüse für die Nagetiere zu schneiden. Nebenbei erfuhr sie eine ganze Menge Dinge, die sie noch nicht gewusst hatte. Doch dann war ihr Dienst endlich beendet.


  »Du bist klasse«, lobte Ann sie. »Schnell, effizient, mit einem sicheren Händchen für die Tiere und mit einem guten Draht zu ihnen. Willst du dich nicht für eine feste Stelle bewerben? Wir suchen immer.«


  Judith lachte. »Ich behalte das im Hinterkopf, falls es mit meinem Miezhaus nicht klappen sollte.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Du kannst fantastisch mit Tieren umgehen. Ich werde dich auf jeden Fall empfehlen. Leider. Weil wir aber immer gute Mitarbeiterinnen suchen – du wärst perfekt. Überleg es dir wirklich, hier wärst du angestellt und hättest ein festes Gehalt.« Sie zwinkerte ihr zu.


  »Ich muss erst meinen Traum verwirklichen. Ich muss es wenigstens probieren.«


  »Das verstehe ich. Bis morgen!«


  Fast hüpfte Judith zu ihrem Wagen, so glücklich hatten sie die Worte von Ann gemacht. Dabei war dies erst der erste Tag gewesen. Ihr Blick wanderte über den Parkplatz. Dort vorn stand der Jeep von Alex. Er war also noch in der Klinik.


  Schade, dachte sie enttäuscht. Zu gern hätte sie ihm erzählt, wie gut es gelaufen war, wie wohl sie sich fühlte, wie viel sie allein schon an diesem Tag gelernt hatte, aber auch, wie anstrengend es war. Doch wahrscheinlich musste er noch arbeiten.


  Sie parkte in der Einfahrt und blieb einen Moment im Wagen sitzen. Es war schon dämmrig, in ihrer Küche brannte Licht. Coonie saß im Erkerfenster und schaute zu ihr hinüber.


  Auch in der ersten Etage brannte Licht, sowohl bei ihrem Ahnherrn als auch bei Tante Ruth. Nur im Dachgeschoss war alles dunkel – was nicht viel hieß, denn die Zimmer von Sams Wohnung gingen alle nach hinten raus.


  Mit einem lauten Seufzer stieg sie aus dem Wagen. Ein heißes Bad, das wäre jetzt das Richtige. Schaumbad. Kerzen. Vielleicht ein Gläschen Prosecco. Nein, lieber einen Kräutertee – der Tag würde auch morgen wieder früh beginnen.


  Aputi begrüßte sie laut heulend und wich nicht von ihrer Seite. Wow. Esther hatte die Küche aufgeräumt, stellte Judith fest. Sie setzte Wasser für den Tee auf, schaute dann nach ihrer Tochter.


  »Alles gut?«


  »Wie war es, Mama?«


  »Anstrengend. Ich glaube, ich brauche ein Bad.«


  »Mach das. Ich muss noch für Geschichte büffeln, da schreiben wir am Freitag eine Arbeit. Mit Aputi war ich draußen, die Katzen sind gefüttert.«


  »Danke, meine Süße.« Judith war so froh, dass Esther sich kümmerte, dass sie sich auf sie verlassen konnte. Aber etwas saß, wie ein Splitter unter der Haut, in ihrem Unterbewusstsein. Sie hatte Esther immer noch nicht gesagt, dass Thomas in den Sommerferien nicht mit ihr verreisen würde. Verdammt. Aber heute war ganz sicher nicht der Abend dafür.


  Der Wasserkessel pfiff und gleichzeitig schellte es. Judith riss die Tür auf, es war Sam.


  »Komm rein«, rief sie und lief in die Küche. »Willst du auch einen Tee?«


  »Gern.« Er folgte ihr. »Wie war es?«


  Bevor sie antworten konnte, klingelte das Telefon. Katharina Handy, stand auf dem Display.


  »Hi, Katta, bin gerade reingekommen«, sagte Judith hektisch und goss den Tee auf.


  »Wie war’s? Dein erster Tag?«


  »Haach …«


  »Ich habe kinderfrei.« Man konnte ihr Lächeln fast hören. »Lea ist bei meinen Eltern und ich stehe quasi bei dir vor dem Haus. Aber sag, wenn du keine Zeit hast.«


  Judith schluckte. »Klar, komm.« Sie holte tief Luft. »Sam ist auch schon hier.«


  Dann schellte es wieder. Judith verdrehte die Augen.


  »Ich schau nach«, sagte Sam und ging zur Tür. »Hallo, Jakob.«


  »Ich wollte nur wissen, wie Judiths erster Tag in der Klinik war.« Er drängte sich an Sam vorbei und kam in die Küche. »Kind, du siehst ja erschöpft aus. Solltest du nicht ein heißes Bad nehmen?«


  Judith lachte. Es schellte wieder, und zusammen mit Katharina kam auch Tante Ruth. Sie trug ein Tablett mit Vorspeisen.


  »Ich wollte mal nachfragen, wie es heute war. Und dachte, ich bring was zu essen mit. Du bist ja nicht die Einzige im Haus, die kochen kann.«
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  Erst nachdem Alex am Sonntagabend das Gespräch mit Kai beendet hatte, fiel ihm ein, dass er seinen Freund überhaupt nicht nach dessen Befinden gefragt hatte. Wie unhöflich von ihm. Doch dann war die volle Wucht der Erkenntnis auf Alex eingeprallt. Wenn Sylvia Ernst machte, würde er Max verlieren. Sie würden wegziehen und er würde seinen Sohn nur noch sporadisch sehen, wenn überhaupt. Vermutlich würde der Kontakt im Laufe der Zeit ganz einschlafen. Das würde er nicht überstehen.


  Am nächsten Tag schleppte er sich zum Dienst, geschlafen hatte er wenig. Er würde Michael zur Rede stellen. Doch Alex war im OP eingeteilt und kastrierte drei Katzen nacheinander, schnitt dann zwei Kaninchen unter Narkose die Krallen und kürzte die Zähne. Danach kam ein Hund mit einem Tumor an die Reihe. Die Operation war komplizierter als erwartet und dauerte auch länger. So kam er gar nicht in die Nähe der anderen Behandlungszimmer und auch nicht ins Arztzimmer. Als er endlich Zeit für einen Kaffee hatte, war Michael schon in die Mittagspause verschwunden. Am Nachmittag musste Alex zu einem nahe gelegenen Gestüt. Nach dem Termin fuhr er wie ein Besessener zurück zur Klinik. Er wollte Michael auf jeden Fall erwischen und mit ihm sprechen. Das musste er loswerden, noch eine schlaflose Nacht konnte er nicht gebrauchen. Die letzte Nacht und den ganzen Tag hatte er in Gedanken Diskussionen mit Michael geführt. Das brachte aber nichts, schon gar keinen klaren Kopf, er musste ihn real sprechen.


  Michaels protziger 3er BMW stand noch auf dem Mitarbeiterparkplatz. Alex stellte seinen Jeep daneben und widerstand der Versuchung, mit dem Schlüssel an der Seite des BMW entlangzukratzen.


  Michael war noch im Behandlungszimmer. Alex setzte sich an den Computer und gab alle Untersuchungen und die Diagnosen des Nachmittags in die Datei des Gestüts ein, mit halbem Ohr lauschte er dabei, ob Michael fertig war. Er würde ihm nicht entkommen, Alex wollte Antworten.


  Endlich hörte er, wie Michael das Behandlungszimmer verließ und in den Arztraum ging. Das war seine Chance. Er stand auf, holte tief Luft und folgte seinem ehemals besten Freund.


  »Michael.«


  »Alex? Zurück vom Gestüt?« Michael grinste breit. »Ist mal was anderes an frischer Luft zu arbeiten, oder?«


  »Du übernimmst die Praxis eines Verwandten?« Alex versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Ja, ja. Muss noch mit der Bank sprechen, aber es sieht ganz gut aus.« Michael strahlte. »Ansonsten werden meine Eltern einspringen. Ist ein Träumchen, eine glatte Eins, Superschnäppchen. Kleiner Ort, nicht weit von München und eine sehr gute Struktur. Mein Onkel hat da eine feine Praxis aufgebaut – es gibt etliche Reiterhöfe in der Umgebung, die Verträge mit der Praxis haben, allein das schon reicht aus, um die Kosten zu decken. Dazu etwas Kleinvieh – du weißt schon, verwöhnte Pudel und Pinscher, ein paar Rassekatzen, Vögel und so, und der Drops ist gelutscht. Onkelchen hatte leider, leider einen Herzinfarkt mit gerade mal fünfzig – was nicht an der Praxis lag – und muss sie nun aufgeben. Die Chance für mich, meinst du nicht?« Wenn Michael keine Ohren gehabt hätte, wäre das Grinsen einmal um seinen Kopf gegangen.


  »Schön für dich. Aber was ist mit Sylvia und Max?«, fragte Alex mühsam beherrscht.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde für sie und Max aufkommen. Da ist es super für den kleinen Mann. Wir werden uns einen Hund anschaffen, Katzen sind schon da. Vielleicht auch ein Pony. Cool, oder?«


  Alex schluckte. »Wir waren mal Freunde, wir haben zusammen studiert und wir waren mal so etwas wie die besten Freunde. Ich hätte dir mein Leben anvertraut. Das würde ich jetzt nicht mehr machen. Und es fällt mir auch schwer, dir das Leben meines Kindes anzuvertrauen.« Alexʼ Stimme wurde immer lauter. »Das ist alles toll für dich. Auch für Sylvia. Aber was ist mit Max? Er ist auch mein Sohn!«


  »Das bleibt er doch, das bleibt er doch. Du kannst ihn doch sehen, wann immer du willst.« Michael lächelte und winkte ab. »Alles kein Drama, da drücken wir die Augen zu.«


  »Aber wie?«, presste Alex heraus. »Soll ich alle zwei Wochen zweitausend Kilometer fahren? Mit Max die meiste Zeit im Auto verbringen?«


  »Das ist ja nun dein Problem«, sagte Michael, der plötzlich ganz kühl klang.


  »Ja, ganz einfach. Dein Problem. Mein Problem. Es ist MEIN Sohn. Ich will ihn mit aufziehen«, brüllte Alex nun. »Das kann ich aber nicht, wenn ihr in Bayern wohnt. Wie soll ich ihn regelmäßig sehen? DU warst mein Freund, mein bester Freund, und DU bist mit MEINER Frau ins Bett gesprungen und hast meine Familie zerstört.«


  »Selbst schuld«, sagte Michael höhnisch. »Eine Frau wie Sylvie zu halten ist nicht einfach, der muss man schon etwas bieten, vor allem im Bett.« Er lachte, drehte sich um und ging.


  »Du blöder Wichser!«, schrie Alex. Er konnte sich kaum beherrschen. »Wie kannst du es wagen?«


  »Der Flachwichser bist ja wohl du!«, schrie Michael zurück. »Was kann ich dafür, dass sie mich so viel besser findet?«


  »Anstand hast du wohl gar nicht?«


  »Hör doch auf! Was hat denn Anstand damit zu tun?«


  Sie schrien sich an, standen voreinander wie Gockel, die Brust rausgedrückt, die Schultern nach hinten, es hätte nicht viel gefehlt, da wären sie aufeinander losgegangen.


  »Was ist hier los?« Energisch schritt Dr. Schneider, der Chef der Klinik, zwischen die beiden Kampfhähne. »Hört auf. Ich dulde so etwas nicht in meiner Klinik.«


  »Der Scheißkerl hat mich blöd angemacht«, schrie Michael.


  Alex trat zwei Schritte zurück und schnappte nach Luft. Cool down, sagte er sich, cool down. Du darfst jetzt nicht auch noch deinen Job verlieren.


  »Michael, beruhige dich«, sagte Sven Schneider. Zu Alex machte er nur eine Kopfbewegung, dass er gehen sollte.


  Alex ging in die Umkleide. Zum Teufel mit den Berichten, die konnte er noch morgen machen. Er zog sich um, schmiss den Kassack in die Wäschetonne und stürmte nach draußen. Auf keinen Fall würde er jetzt seine leere Wohnung ertragen. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr Richtung Autobahn. Weg, bloß weg von hier.


  Es war schon lange dunkel und sein Tank war fast leer, als er den Wagen wieder parkte. Bei Judith im Erdgeschoss waren alle Fenster hell erleuchtet.


  Judith, an sie hatte er heute noch gar nicht gedacht, es war doch ihr erster Tag in der Klinik gewesen, aber gesehen hatte er sie nicht. Dabei hatte er nach ihr schauen wollen. Verdammt. Aber seine eigenen Sorgen hatten ihn überwältigt.


  Langsam stieg er aus dem Auto, er fühlte sich wie erschlagen. Als er sich der Haustür näherte, hörte er Gelächter und Stimmen auf dem Flur. Er wartete. Ihm stand nun wirklich gerade nicht der Sinn nach einer heiteren Großfamilie, zumal er immer noch nicht so richtig kapiert hatte, wie sie alle zusammenhingen. Erst als nichts mehr zu hören war, schloss er die Haustür auf.
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  In die Badewanne war Judith nicht mehr gekommen, doch der Abend mit ihrer Mischpoke war so nett und lustig gewesen, dass es ihr nichts ausmachte. In solchen Momenten liebte sie ihre Familie einfach. Der Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es höchste Zeit war, ins Bett zu kommen, schließlich musste sie am nächsten Morgen sehr früh aufstehen. Aber vorher war noch Aputi dran. Er wartete schon freudig an der Wohnungstür.


  »Heute nur eine kleine Runde, Großer, ja? Ich muss echt ins Bett.«


  An der Haustür wäre sie beinahe mit Alex zusammengestoßen.


  »Huch«, sagte sie lachend.


  Alex brummte nur irgendetwas und huschte an ihr vorbei ins Haus und dann die Treppe hoch. Judith blieb betroffen stehen und schaute ihm hinterher. War ihm nur eine Laus über die Leber gelaufen, oder hatte sie etwas falsch gemacht? Etwa in der Klinik?


  Der Samstag war doch so wunderbar harmonisch gewesen, und eigentlich war sie davon ausgegangen, dass sie sich ab jetzt freundschaftlich begegnen würden. Vor allem nach Samuels Bericht, dass Alex gemeint hatte, Sam hätte etwas mit ihr.


  »Ich dachte, man merkt, dass ich schwul bin«, hatte er schulterzuckend gesagt.


  »Also tuntig wirkst du auf keinen Fall. Aber ich kann es nicht beurteilen«, hatte Judith zugegeben. »Schließlich weiß ich irgendwie schon immer, dass du schwul bist.«


  Vielleicht, dachte Judith und ging zu Aputis Erleichterung endlich los, ist es ihm jetzt unangenehm, in diesem Haus zu wohnen, seit er weiß, dass wir ein großer Clan sind und er der Außenseiter ist.


  Vielleicht war ihm aber auch bewusst geworden, dass Sam auf Männer steht. Manche Kerle konnten damit ja schlecht umgehen. Ihr Ex hatte Sam noch nicht einmal die Hand reichen wollen, der Blödmann.


  Was, wenn Alex auch so war? Das mochte sie gar nicht glauben. Sam hatte gemeint, dass Alex an ihr interessiert sei, aber Sam war auch nicht das Orakel von Delphi. Wenn Alex tatsächlich an ihr interessiert war, hätte er da nicht eben anders reagiert? Er hatte ja noch nicht einmal die Zähne auseinanderbekommen, um ihr guten Abend zu wünschen.


  Jetzt ärgerte Judith sich über ihn. Selbst wenn er beschlossen hätte, dass er sie alle nicht mehr mochte, setzte sie doch ein gewisses Maß an Höflichkeit voraus.


  Dann fiel ihr der Streit in der Klinik ein. Vielleicht war ja etwas vorgefallen, etwas von größerem Ausmaß als eine Laus auf der Leber. Oder, dachte sie und grinste, er bekam gerade seine Tage. Auch Männer waren manchmal zickig. Dennoch beschäftigte sie sein unfreundliches Verhalten. Eventuell hatte es ja doch etwas mit ihr zu tun. Hatte sie in der Klinik einen Fehler gemacht? Wollte er sie privat nicht darauf ansprechen? Fieberhaft überlegte sie, was sie falsch gemacht haben könnte, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Mist, das ließ ihr einfach keine Ruhe. Die Runde war doch länger geworden, als sie vorgehabt hatte, aber jetzt war es endgültig Zeit, ins Bett zu gehen. Aputi sah sie enttäuscht an, als sie zurück zum Haus ging.


  »Tut mir leid«, sagte sie und gähnte. »Es sind nur zwei Wochen, das schaffen wir.«


  Aputi gab einen Laut von sich, der ein bisschen wie ein »Na gut« klang, und Judith lachte leise.


  Sie schloss die Haustür auf und ging zu ihrer Wohnung. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, hörte sie Fußgetrappel von oben – jemand kam die Treppe herunter. Sam? Ihr Ahnherr? War etwas passiert?


  Überrascht sah sie Alex an, der atemlos vor ihr stehen blieb.


  »’tschuldigung«, sagte er. »Das vorhin war ziemlich ruppig von mir. Das war sehr unhöflich.«


  »Hast du jetzt oben gewartet, bis ich nach Hause komme?«, fragte Judith verblüfft. »Um mir das zu sagen?«


  »Ja. Ich bin normalerweise nicht so. So unhöflich.«


  Nachdenklich ließ Judith Aputi von der Leine. Alex schien irgendetwas auf dem Herzen zu haben. Vielleicht hatte sie ja doch einen Fehler gemacht und er wollte mit ihr vor ihrem nächsten Dienst darüber reden.


  »Magst du kurz mit reinkommen?«, fragte sie. Die Betonung liegt auf ›kurz‹, dachte sie, ich muss ins Bett.


  »Ich will dich nicht stören, du willst doch sicher jetzt schlafen gehen.«


  »Nun komm.« Judith öffnete die Tür weit, ließ ihn vorangehen. »Willst du einen Tee oder einen Schluck Wein?«


  Alex schaute sie unsicher an. »Was willst du denn?«


  Schlafen, dachte sie.


  »Ich nehme ein Glas Wein. Tee habe ich vorhin schon getrunken, und er kommt mir zu den Ohren raus.« Judith sah ihn fragend an. »Aber Wasser aufsetzen ist kein Problem. Das kommt hier aus der Leitung, ich muss nicht zum Brunnen laufen.«


  Er lachte leise. »Wenn du noch ein Glas für mich hast, nehme ich auch Wein. Obwohl ich mir gestern Morgen geschworen habe, nie wieder Alkohol zu trinken.«


  »Ja, ja. Sam und sein Whisky. Ganz böse Falle.«


  »Das weißt du schon? Ach ja, ihr seid hier ja alle im Haus ganz besonders gut vernetzt.«


  Judith blieb am Kühlschrank stehen, verzog das Gesicht, drehte sich dann zu ihm um. »Ist das ein Problem für dich?«


  »Problem?«


  »Na, dass wir alle hier quasi eine Mischpoke sind, dazu jüdisch und Sam auch noch schwul ist. Das alles, meine ich.«


  »Ihr seid jüdisch?«


  Judith lachte auf, öffnete den Kühlschrank und nahm die Weinflasche heraus. »Weiß? Ich habe auch Roten, der ist offen.«


  »Dann lieber Roten für mich.«


  Sie füllte die Gläser, stellte sie auf den Küchentisch und schaute ihn erwartungsvoll an. »Magst du dich nicht setzen?«


  Judith nippte nachdenklich an ihrem Glas. »Ja, wir sind jüdisch. Und bisher hat eigentlich fast nur Familie hier im Haus gewohnt. Es gehörte früher meiner Oma väterlicherseits. Die Familie meiner Mutter … nun … ist im Krieg umgekommen. Meine Großeltern stammten aus Russland. Mein Vater kann immer noch fließend auf Russisch fluchen. Ansonsten spricht die Familie etwa acht Sprachen und keine davon richtig. Wir sind ein Multikulti-Haufen. Ist das ein Problem für dich als Mieter?«


  »Bisher nicht«, sagte er und grinste. »Aber so lange wohne ich ja auch noch nicht hier und es war mir auch nicht aufgefallen, dass ihr eine Mischpoke seid. Sollte es?«


  »Nein, vermutlich nicht.« Judith kaute auf ihrer Unterlippe. »Okay, dann spuck’s aus. Was habe ich gemacht? Welchen Fehler habe ich begangen? Ich habe mir wirklich viel Mühe gegeben, aber allein die vielen Räume verwirren mich noch. Ist es schlimm? Hatte es irgendwelche Konsequenzen? Den Tieren geht es doch hoffentlich gut? Oh Gott, ich mache mir solche Vorwürfe.«


  »Was?« Alex schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«


  »Na, du bist doch sauer auf mich. Ich dachte, ich hätte in der Klinik irgendetwas falsch gemacht und deshalb hättest du mich vorhin nicht gegrüßt.«


  »Nein. Nein, wirklich nicht. Ich muss gestehen, ich weiß überhaupt nicht, was du heute gemacht hast. Aber ich glaube nicht, dass du als Hospitantin einen gravierenden Fehler machen kannst, außer du steckst eine läufige Hündin zu einem frisch kastrierten Rüden in die Box.« Er schnaufte, trank einen Schluck Wein und stellte das Glas dann auf den Tisch. »Es lag an mir. Ich meine – ich hatte schlechte Laune. Sehr schlechte Laune. Außerordentlich miese Laune – aber das hat mit dir nichts zu tun und das wollte ich dir eigentlich nur kurz sagen. Du hast nichts gemacht, es ist auch nicht dein Familienclan – im Gegenteil, ich finde es eher erheiternd und auch schön, dass ihr alle in einem Haus wohnt, eine Art Mehrgenerationenhaus. Eine intakte Familie.« Er senkte den Kopf. »Etwas, was ich mir immer gewünscht habe, aber Wünsche werden nicht immer erfüllt, und auch den Weihnachtsmann gibt es nicht.« Alex stand auf. »Tut mir leid, ich wollte nicht deine Zeit verschwenden, ich wollte mich auch nicht schon wieder einladen, ich wollte mich nur entschuldigen für mein schlechtes Benehmen.«


  Judith sah ihn erstaunt an. »Es hat nichts mit mir zu tun?«


  »Rein gar nichts. Danke für den Wein.« Er wandte sich um und wollte gehen.
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  Warte«, sagte Judith. »Was ist es denn dann? Oder willst du nicht darüber reden?«


  »Ach, eine lange, böse Geschichte.«


  »Wegen Michael? Deinem besten Freund, der dir die Frau ausgespannt hat?«


  »Das weißt du also auch schon?« Alex drehte sich um und sah sie überrascht an.


  »Katharina hat so etwas angedeutet.«


  »Ist doch seltsam, oder? Köln ist so eine große Stadt, aber ich zieh in ein Haus, wo … ach, egal.«


  »Es ist Michael, nicht wahr? Ich habe euch heute streiten gehört.«


  »Auch das noch. Macht ja den Eindruck, den du von mir haben musst, nicht besser.« Alex seufzte auf.


  »Setz dich wieder und erzähl«, forderte Judith ihn auf.


  »Das willst du gar nicht hören.«


  »Mag sein, aber das weiß ich erst, nachdem du es erzählt hast, und offensichtlich musst du es loswerden, also setz dich wieder, trink deinen Wein und spuck’s aus – deine Gedanken, nicht den Roten.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Es geht um deine Trennung, oder? Davon kann ich auch ein bis zwei Lieder singen.«


  »Ja, es geht vor allem um Max.« Er seufzte und setzte sich tatsächlich wieder hin. »Ich liebe meinen Sohn. Sehr.«


  »Das merkt man«, sagte Judith sanft. »Und er dich auch.«


  »Wie ist das bei deinem Ex und Esther?«


  Judith holte tief Luft. »Thomas wollte einen Sohn, keine Tochter. Als Esther dann da war, stellte er fest, dass er eigentlich gar keine Kinder wollte. Sie würden ihn in seiner Persönlichkeit behindern oder so. Das kann man mit dir nicht vergleichen.«


  Alex schwieg und schüttelte den Kopf. »Wenn Max ein Mädchen geworden wäre – ich würde es genauso lieben, denke ich«, sagte er dann. »Das hängt doch nicht vom Geschlecht ab, es ist mein Kind.«


  »Für dich ist das so, für Thomas ging es um einen Stammhalter oder Familienerben – keine Ahnung. Nicht, dass es da etwas zu vererben gäbe. Was ist denn mit Max? Okay, alle vierzehn Tage ist wenig, aber wenn ihr die Zeit gut nutzt, und das tut ihr doch, wird es die Bindung festigen.«


  »Bisher.« Alex schluckte. »Bisher klappt es gut, aber das wird sich ändern. Sie wollen nach Bayern ziehen, zum Ammersee.« Und dann erzählte er ihr stockend die ganze Geschichte. Wie er es herausgefunden, was sein Anwalt gesagt und wie Michael reagiert hatte. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe mir schon überlegt, mir auch eine Stelle in Bayern zu suchen, nur damit ich in Max’ Nähe sein kann.« Er senkte den Kopf, seine Stimme brach.


  »Oh verdammt«, murmelte Judith. »Das ist grausam.«


  »Ja.« Alex wischte sich über die Augen, stand auf und wandte sich zum Gehen. »Sorry, aber …«


  »Hey!« Judith lief hinter ihm her, erwischte ihn an der Küchentür und nahm ihn in den Arm. »Hey, hey«, sagte sie leise. »Ist okay, alles ist okay. Du darfst traurig sein.«


  Alex sträubte sich erst gegen ihre Umarmung, dann aber ließ er sich fallen. Er legte seine Arme um Judith und drückte sie an sich.


  Judith streichelte ihm über den Hinterkopf. »Sch, sch«, murmelte sie an seinen Hals und spürte, wie seine Schultern bebten.


  Nach einer Weile beruhigte er sich, rückte ab von ihr und wischte sich über das Gesicht.


  »Tut mir leid.«


  Sie schüttelte den Kopf, sah ihn fragend an. Er erwiderte den Blick. Aus dem Blick wurde ein langer, weicher Kuss. Sie sahen sich an. Dann drängten sie sich aneinander, hungrig. Kosteten einander, ein Herzschlag an dem anderen.


  Als seine Hand unter ihr T-Shirt wanderte, schubste Judith ihn sacht in ihr Schlafzimmer und stieß die Tür zu. Hastig zogen sie sich gegenseitig aus, küssten sich, berührten sich.


  Was mache ich hier, dachte Judith nur kurz, schob dann den Gedanken zur Seite und Alex ins Bett. Sie knabberte an seinem Hals, glitt weiter nach unten, kostete den Geschmack seiner Haut.


  »Was machen wir hier?«, flüsterte er.


  Judith setzte sich auf. »Willst du das nicht?«


  »Doch.« Er zog sie wieder zu sich. »Sehr.«


  Irgendwann später in der Nacht wurde sie wach, hörte seinen Atem neben sich und konnte nicht glauben, was passiert war, was sie gemacht hatten, ohne groß nachzudenken.


  Boshe moi, Judith, dachte sie und drehte sich auf den Rücken. Wie konnte DAS denn passieren? Es war ein sehr emotionaler Moment gewesen, als sie ihn in den Arm genommen hatte. Eigentlich wollte sie ihn nur trösten, doch dann … dann war Leidenschaft daraus geworden.


  Männer machen das, dachte sie, und der Gedanke schmeckte bitter, Männer trösten sich so. Es hat nichts mit dir zu tun und wie er für dich empfindet. Sie machen das, um sich zu betäuben. Scheiße. Und ich habe es mitgemacht. Ich habe ihn verführt, seine labile Position ausgenutzt. Wie erbärmlich. Wie schrecklich.


  Aber eigentlich … ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, eigentlich war es gar nicht schrecklich gewesen. Im Gegenteil. Es war das erste Mal seit einigen Jahren, dass sie sich so hatte fallenlassen. Und es war … gigantisch. Judith hatte nicht gedacht, dass sie so etwas noch einmal fühlen würde.


  Er liebt dich nicht, sagte sie sich. Und morgen wird er es bereuen. Aber das war morgen und dann musste man schauen, wie man damit umging. Jetzt lag er neben ihr. Warm und fest und weich zugleich. Wie lange hatte sie schon nicht mehr das Bett mit einem Mann geteilt? Wie lange war sie nicht mehr neben einem Mann wach geworden, hatte seinen Atem gehört, den Duft seines Körpers gerochen? Es war ewig her. Sie kuschelte sich vorsichtig an ihn, genoss es und schloss wieder die Augen. Nur Aputi, der neben ihrem Bett lag, winselte leise und zeigte, dass er mit dem Ereignis nicht einverstanden war.
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  Der Wecker klingelte früh. Viel zu früh. Müde drückte Judith auf den Knopf und zwang sich dann, die Augen zu öffnen. Was war heute für ein Tag? Und wieso fühlte sie sich, als wäre ein Laster über sie hinweggebrettert? Laster – das war das Stichwort. Alex. Sex. Grundgütiger. Sie hielt den Atem an, lauschte. Doch sie konnte nichts hören. Langsam drehte sie sich um. Die andere Seite des Bettes war leer, die Decken hastig zusammengeknüllt, das Kopfkissen zerknautscht, das Laken zerwühlt – aber Alex war nicht mehr da. War er vielleicht im Bad? Was hatte sie nur getan, sich dabei gedacht? Esther … sie hatte Esther ganz vergessen. Hoffentlich liefen sich die beiden nicht über den Weg. Nicht jetzt. Nicht hier. Judith zog sich das Kissen über den Kopf. Das war peinlich, entsetzlich peinlich. Sie war mit einem fast wildfremden Mann, der noch dazu ihr Nachbar und momentaner Chef war, ins Bett gegangen. Ein One-Night-Stand. Das hatte sie noch nie gemacht. So etwas machte man ja auch nicht. Himmel – was war nur in sie gefahren?


  Sie zog sich das Kissen vom Kopf, lauschte wieder. Es war nichts zu hören. Es half nichts, sie musste aufstehen. Würde sich ein gnädiges Loch auftun, in das sie versinken konnte? Aber sie gelangte ohne Fallgruben bis zum Bad. Dort war er nicht, auch nicht in der Küche, in die sie vorsichtig linste, oder sonst wo in der Wohnung.


  Sie hatte es geträumt, dachte sie, aber auf dem Tisch standen immer noch die Weinflasche und die beiden Gläser. Außerdem fühlte sie, dass es passiert war.


  Oh nein, oh nein, oh nein, dachte Judith, als sie unter der Dusche stand. Wie konnte ich nur? Was denkt er jetzt von mir? Das ist so eine Schickse, die leicht zu haben ist? Die mit jedem ins Bett geht?


  Oh, hoffentlich laufe ich ihm heute nicht über den Weg. Was mach ich dann nur? So tun, als sei nichts gewesen?


  Als sie ihren Wagen auf dem Parkplatz hinter der Klinik parkte, war von seinem Jeep nichts zu sehen. Schnell schrieb sie Katharina eine SMS.


  »Hast du Zeit heute Mittag? Brauche dich. Katastrophe.«


  Der Vormittag war mit einer Arbeit nach der anderen gefüllt, zog sich aber trotzdem wie Sirup hin. Sie putzte Boxen und wusch Decken, verteilte Futter und Wasser, reinigte Käfige. Jede Menge Müll musste in die Container im Hof gebracht werden. Zum Nachdenken blieb keine Zeit, gleichwohl saß der Gedanke an Alex in ihrem Hinterkopf wie ein böses, kleines Männchen.


  Jedes Mal, wenn sie nach vorn geschickt wurde, pochte ihr Herz wie verrückt. Sie schwankte zwischen freudiger Erwartung und Angst. Wie würde ihr Alex begegnen? Was würde er sagen? Aber sie traf ihn nicht an und war sich nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.
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  Vermutlich eine Mischung zwischen beidem«, gestand sie Katharina, die mittags zu ihr gekommen war.


  Katharina hatte sich ihre hastig erzählte Geschichte in aller Ruhe angehört und lehnte sich nun nachdenklich zurück.


  »Du hast echt mit ihm geschlafen?«


  »Ja.«


  »Glückwunsch.«


  Judith schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das?«


  »Na ja, vermutlich hättest du bei deiner Wahl etwas geschickter vorgehen können, aber hey – bist du nicht erleichtert?«


  »Worüber?«, wollte Judith verblüfft wissen.


  »Das es noch klappt.« Katharina zuckte mit den Schultern. »Schließlich haben wir beide in den letzten Jahren eher Sahelzonen entwickelt statt Feuchtgebiete.«


  Judith prustete vor Lachen, beinahe hätte sie den Kaffee auf den Tisch gespuckt. »So habe ich das noch nicht gesehen.«


  »Ich habe darüber öfters nachgedacht, also, ob es überhaupt noch klappen würde. Mir ist nur bisher kein geeigneter Kandidat über den Weg gelaufen, um es auszuprobieren.«


  »Es war nicht geplant, Katta. Ganz und gar nicht, es hat sich einfach so … ergeben quasi.«


  »Und? Wie fühlt es sich jetzt an?«


  »Ich schäme mich«, gab Judith zu. »Es ist mir total peinlich. So etwas macht man doch nicht.«


  »Ach?« Katharina lachte leise. »Was für ein Blödsinn. So etwas machen Menschen jeden Tag. Die Frage ist nur, wie es weitergeht. Ich meine – du magst ihn doch?«


  Judith überlegte. »Ja. Ich mag ihn. Aber doch nicht … so.«


  »Nicht?«


  »Ich kenne ihn doch gar nicht. Und dann – er ist frisch getrennt. Du weißt doch, man braucht eine Weile, um sich wieder auf jemanden einzulassen.«


  »Nicht alle sind so wie wir, Judith. Es gibt viele, die von einer Beziehung nahtlos in eine andere wechseln.«


  »Beziehung.« Das Wort schien durch die Küche zu schweben. »Ich weiß nicht, ob ich das will. Eine Beziehung.«


  »Okay. Würdest du denn noch mal mit ihm ins Bett gehen?«


  »Die Frage stellt sich nicht«, sagte Judith entrüstet. »Es war eine einmalige Sache, etwas, was sich aus der Situation heraus entwickelt hat … boshe moi, ich mag gar nicht darüber nachdenken.«


  »Nun mach mal nicht so ein Drama daraus, Judith. Es war Sex, und ich hoffe doch, dass es dir Spaß gemacht hat. Nur Sex. Du sollst ihm ja nicht gleich einen Antrag machen.« Sie biss sich grinsend auf die Lippe. »Hat es denn Spaß gemacht?«


  Judith spürte, dass sie rot wurde. Wie eine frisch überbrühte Tomate, der man ohne Probleme die Haut abziehen konnte. Sie senkte den Kopf und nickte dann.


  »Schön!« Katharina schien fast zu jubeln.


  »Schön? Na klar. Ich hatte Sex mit meinem Nachbarn, der hier im Haus wohnt, dem ich vermutlich alle paar Tage über den Weg laufen werde. Der im Moment noch dazu mein Chef ist und auf dessen Wohlwollen ich angewiesen bin. Ich blöde Kuh. Musste es gerade Alex sein? Ich habe mich ihm an den Hals geschmissen, als sei ich spitz wie Nachbars Lumpi.«


  Katharina lachte schallend. »Judith, wenn es ihm unangenehm gewesen wäre, hätte er ja nicht mitmachen müssen.«


  »Als ob ein Mann sich so etwas entgehen lässt.« Judith verzog das Gesicht. »Der hält mich jetzt für eine Schlampe.«


  »Und wenn?« Katharina zog die Augenbrauen hoch. »Das kann dir doch egal sein. Dann hältst du ihn halt für einen Gigolo, der keine Gelegenheit auslässt.«


  Judith seufzte. »Ich will aber nicht so über ihn denken. Ich hatte gedacht, dass wir Freunde werden könnten.«


  »Und das geht jetzt nicht mehr?«


  »Natürlich nicht.« Judith stand auf und stellte ihre Kaffeetasse in die Spüle. »Das hat alles verändert.«


  »Na, wer weiß, wie er darüber denkt. Das würde ich erst einmal abwarten.«


  Judith schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich will ihn nie wiedersehen. Es ist mir so peinlich.«


  Aber auch am Nachmittag, als sie zurück zur Klinik fuhr, war Alex’ Jeep nicht zu sehen. Später, bei ihrem Gang mit Aputi suchte sie das Auto vergebens in den Parklücken an der Straße.
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  Bier?« Es war eine rhetorische Frage, die Kai Alex stellte. Er ging zum Kühlschrank, nahm zwei Flaschen heraus und reichte eine seinem Freund.


  »Ich bin froh, dass Sven mir freigegeben hat. Am liebsten würde ich pausieren, bis Michael weg ist.« Seufzend öffnete Alex die Flasche und nahm einen großen Schluck.


  »Die Blöße wirst du dir doch hoffentlich nicht geben.« Auch Kai genoss das kühle Bier.


  »Nein. Aber diese drei Tage zum Nachdenken brauch ich jetzt.«


  »Kein Problem, du weißt, du kannst jederzeit hierherkommen.«


  Kai hatte von seinen Eltern ein Haus im Bergischen Land geerbt und lebte inzwischen dort. In Köln besaß er ein kleines Appartement, das er nutzte, wenn es spät wurde oder er frühe Termine hatte. Doch lieber hielt er sich auf dem Land auf.


  Er strich sich durch die kurzen Locken und schaute seinen Freund nachdenklich an.


  »Rechtlich hast du kaum Möglichkeiten«, sagte er leise.


  »Das weiß ich und das macht mich so wütend. Sylvia hat die Macht und nutzt es gnadenlos aus.«


  »Was würdest du an ihrer Stelle tun?«


  »Ach, komm mir nicht so, nicht mit Vernunft.« Alex winkte ab. »Ich will jetzt wütend sein. Michael ist ein Arsch.«


  »Wenn du irgendwo günstig eine Praxis übernehmen könntest, würdest du das dann tun?« Kai setzte sich neben seinen Freund auf das Sofa und streckte die langen Beine aus.


  »Vermutlich. Wahrscheinlich reitet mich auch noch der Neid. Es war immer mein Traum, eine ländliche Tierarztpraxis zu haben. Sylvia wollte sich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Und jetzt? Jetzt zieht sie mit ihm nach Bayern.«


  »Wie lange sind wir schon befreundet? Quasi schon immer irgendwie. Also darf ich ehrlich zu dir sein. Es lag nicht an der Idee.«


  »Ich weiß. Das weiß ich alles. Sie würde mit Michael vermutlich auch zum Mond ziehen, wenn er das wollte. Das ist mir im Prinzip auch wurscht, wenn da nicht Max wäre.« Er trank einen weiteren großen Schluck. »Ich hasse es, Max zu verlieren.«


  »Er bleibt dein Sohn.«


  »Ach komm, du weißt doch selbst, dass die Entfernung uns entfremden wird.«


  »Es gibt so Dinge wie Skype und Telefon. Du kannst Rituale mit Max aushandeln. So könnt ihr in Kontakt bleiben.«


  »Ja. Wenn Sylvia es zulässt.« Alex schüttelte den Kopf. »Sie versteht es, einem Steine in den Weg zu legen.«


  »Ihr müsst aus dieser Ich-will-nicht-was-du-willst-Phase raus.« Kai zögerte. »Liebst du sie noch?«


  Alex strich sich mit der flachen Hand über das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Darüber denke ich immer wieder nach. Aber ich liebe sie wohl nicht mehr. Der Gedanke an sie schmerzt, doch wohl mehr wegen Max. Und vielleicht ist auch ein wenig verletzter Stolz dabei.« Er sah seinen Freund an.


  Kai nickte. »Das kann ich verstehen. Weißt du, ich kenne Sylvia ja. Ich glaube, sie ist dir gegenüber so eine gemeine Kratzbürste, weil sie ein schlechtes Gewissen hat.«


  »Im Leben nicht.« Alex lachte bitter auf.


  »Davon bin ich überzeugt, Alex. Sie weiß, dass sie dir unglaublich weh getan hat. Sylvia ist nicht durch und durch skrupellos.«


  »Wie sonst nennst du denn eine Frau, die mit dem Freund ihres Mannes etwas anfängt?«


  »Ich würde es als ›dumm gelaufen‹ deklarieren. Wo die Liebe hinfällt … Ihr wart schon eine Weile nicht mehr glücklich miteinander, hast du das vergessen?«


  »Ich dachte, das renkt sich wieder ein.«


  »Hat es aber nicht. Dennoch glaube ich nicht, dass Sylvia sich Michael bewusst ausgesucht hat. Nach dem Motto: Wie verletze ich Alex am meisten.«


  Alex brummte. »Hast du noch mehr davon?« Er hielt die leere Bierflasche hoch.


  »Na klar.«


  »Sie schämt sich sicher irgendwie, fühlt sich schuldig dir gegenüber. Schließlich habt ihr euch einmal geliebt. Aber das kann sie dir nicht zeigen. Deshalb ist sie so kratzbürstig. Und du bist verletzt. Ihr beide habt die Krallen ausgefahren und sucht beim anderen die Schwachstellen. Verständlich und nachvollziehbar, jedoch nicht wirklich gut für Eltern. Letztendlich trefft ihr nur Max mit eurem Verhalten.«


  »Was ist das jetzt? Das Wort zum Sonntag?«


  »Ich verstehe dich, verstehe dich gut, Alex.«


  »Ach ja? Du hast doch gar keine Kinder. Du bist nicht verheiratet, noch nicht einmal in einer festen Beziehung.«


  »Stimmt. Aber ich habe tagtäglich mit Scheidungen und ihren Folgen zu tun. Sorgerechtsstreitigkeiten sind eine sichere Einnahmequelle für mich.« Kai grinste.


  »Und das macht dich zum Experten?«, grummelte Alex.


  »Du liebst Max. Du willst weiterhin Kontakt zu ihm haben. Du wirst über deinen Schatten springen müssen und versuchen, gut mit Sylvia auszukommen.«


  »Das versuche ich doch die ganze Zeit«, sagte Alex ärgerlich. »Sie ist es, die mir immer Steine in den Weg legt.«


  »Was hältst du davon, wenn du sie zum Essen einlädst und in Ruhe mit ihr über die Zukunft sprichst? Ohne Max.«


  »Bist du des Teufels?« Alex schüttelte entgeistert den Kopf. »Was soll das bringen? Sie macht mir doch nur Vorwürfe.«


  »Die musst du schlucken. Ich weiß, das ist bitter, aber dennoch. Du musst ihr klarmachen, dass es so nicht geht – aber ohne dabei nachtragend zu sein. Zeig Verständnis dafür, wie sie ihr Leben plant. Ihres und Max’.«


  »Hast du sie nicht mehr alle?« Alex sprang auf und tigerte durch das Wohnzimmer. »Verständnis?«


  »Ja, wenn du ihr signalisierst, dass sie das nicht tut, um dir weh zu tun, sondern weil sie so ihr Leben leben will, dann wird sie vielleicht auch die Größe haben, dir einen Platz als Max’ Vater darin einzuräumen.« Kai stand auf, ging in die Küche und holte neues Bier. »Hier«, sagte er und reichte Alex die Flasche. »Denk darüber nach. Du kannst dich auch ruhig betrinken und morgen deinen Kater ausschlafen. Ich kann leider nicht mitmachen, ich muss morgen ziemlich früh raus und in die Stadt.«


  »Nein, nicht betrinken.« Alex verzog das Gesicht. »Nicht schon wieder.« Er spürte, dass das, was Kai ihm gesagt hatte, einen wahren Kern enthielt, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.


  »Schon wieder?« Kai grinste. »Wann war denn das letzte Mal?«


  »Am Samstag«, gab Alex zu. »Ich war bei meiner Nachbarin zum Essen eingeladen.« Er senkte den Kopf und sog hörbar die Luft ein.


  »Ach ja?«


  Alex ließ sich auf das Sofa neben seinen Freund fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Furchtbar dumm gelaufen. In letzter Zeit greife ich nur noch ins Klo.«


  »Oh, etwa eine schreckliche Nachbarin?«


  »Im Gegenteil«, sagte Alex nachdenklich. »Judith ist herzlich, offen, witzig und sehr empathisch.« Er seufzte.


  »Das klingt gut. Wo ist der Haken?«


  »Ich war mit ihr im Bett«, sagte Alex kaum hörbar.


  »Echt?« Kai sah ihn überrascht an. »Du? Seit wann kennst du sie?«


  »Seit ein paar Wochen. Richtig unterhalten haben wir uns letzte Woche das erste Mal.«


  »Seit wann bist du so ein Schnellstarter? Das klingt ja mehr nach Lukas als nach dir.«


  »Eben, so bin ich nicht. Ich fürchte, ich habe das verbockt. Dabei hatte ich die Hoffnung, mir einen neuen Freundeskreis aufbauen zu können.«


  »Und was spricht dagegen?«


  »Na, ich war mit ihr im Bett.«


  »War es so schlecht?«


  Alex lachte auf. »Nein, im Gegenteil. Sie ist eine Göttin. Beine bis kurz unter die Achseln, ein toller Körper und – nun ja – sehr geschmeidig, wenn du weißt, was ich meine.«


  Kai grinste. »Klingt nach einem Glücksgriff.«


  »Ich bin nicht so wie du oder gar wie Lukas. Lukas vögelt sich voller Begeisterung durch die Frauenwelt, und du naschst mal hier, mal da – ohne Verbindlichkeiten. Ich kann das nicht.«


  »Vielleicht wird es Zeit, dass du es lernst. Du warst mit ihr spontan im Bett. Es hat euch offensichtlich beiden Spaß gemacht. Ihr versteht euch. Ist doch alles super. Deshalb musst du ihr doch keinen Heiratsantrag machen.«


  »Von einer weiteren Hochzeit bin ich weit entfernt, das kannst du mir glauben. Aber ich will auch nicht nur so ein Geplänkel, schon gar nicht mit meiner Nachbarin, die ich sehr sympathisch finde. Ich möchte in dem Haus noch eine Weile wohnen bleiben, und zwar ohne Stress.«


  »Ja und?«


  »Du verstehst das nicht. Wie soll ich ihr denn gegenübertreten?«


  »Ganz normal?«, schlug Kai vor.


  »Wir waren miteinander in der Kiste.«


  »Aber das heißt doch nichts.« Kai lachte. »Mach dich locker. Sie wird jetzt sicherlich keinen Blumenstrauß oder so von dir erwarten. Ist sie etwa gebunden?«


  »Nein, sie ist alleinerziehende Mutter einer vierzehnjährigen Tochter.«


  »Oh.« Kai lehnte sich zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. »Lass die Finger davon.«


  »Wieso?«, wollte Alex verblüfft wissen.


  »Mutter mit Kind – die wollen einen Ernährer. Da bist du ganz schnell in der Falle, aus der du gerade erst entkommen bist.«


  »Du täuschst dich, so ist Judith nicht. Sie steht fest auf eigenen Füßen, will sich gerade selbständig machen.«


  »Aha.« Kai sah Alex neugierig an. »Womit denn?«


  »Mit einer Tierpension. Sie hat das alles gut geplant und durchdacht. Im Moment macht sie ein Praktikum bei uns in der Klinik.«


  »Eine Tierpension?«, entfuhr es Kai. »Das ist doch quasi eine Hölle für Tiere – um dich zu zitieren. Diese Dinger sollten verboten werden, hast du immer gesagt.«


  »Richtig. Aber ich habe meine Meinung geändert, na ja, sagen wir, ich habe sie optimiert. In manchen Fällen, und so wie Judith das vorhat, haben sie durchaus ihre Berechtigung.«


  »Sieh einer an.« Kai legte den Kopf schief. »Du hast dich tatsächlich verliebt.«


  »Was?«


  »Eine Göttin, eine geschmeidige Göttin. Eine Frau, die eine von dir akzeptierte Tierverwahranstalt einrichten will. Du musst dich verliebt haben. Das wirft natürlich Probleme auf.«


  »Nein, ich bin nicht verliebt. Ich mag sie. Punkt.« Alex räusperte sich. »Und welche Probleme?«


  »Sylvia.«


  »Was hat jetzt Sylvia wieder damit zu tun?«


  »Sie wird eifersüchtig sein.«


  »Du spinnst.«


  »Nein. So ticken Frauen, glaub mir. Ich habe ausreichend Erfahrung gesammelt in meinem Leben.«


  »Ja, weil du von Frau zu Frau fliegst, wie eine Biene im Kleefeld.« Jetzt legte Alex den Kopf schief. »Aber das macht dich nur zum Fachmann und nicht zum Kenner.«


  »Das ist wirklich so. Auch wenn Sylvia dich verlassen hat, meint ein Teil von ihr immer noch, dass sie ein Besitzrecht auf dich hat. Und sobald du dich einer anderen Frau zuwendest, wird sie zur Furie.«


  »Was keine große Veränderung zum Status quo wäre.«


  »Bist du es denn nun?«


  »Was?«


  »Verliebt in die Göttin?«


  Alex runzelte die Stirn. »Darüber werde ich nachdenken müssen. Genau wie über die anderen Dinge, die du gesagt hast.« Er nahm die Flasche Bier, die Kai auf den Couchtisch gestellt hatte, und betrachtete sie. Dann nickte er, öffnete sie und trank. »Das wird mir beim Nachdenken helfen.«


  »Okay.« Kai stand auf. »Ich muss noch einen Blick in die Akten des morgigen Falls werfen und verschwinde dann in die Federn. Fühl dich wie zu Hause.«


  
    * * *
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  Dr. Naumann?« Ann runzelte die Stirn. »Ich glaube, der hat sich ein paar Tage freigenommen.«


  Ach du Scheiße, dachte Judith. Es musste ihm noch peinlicher sein, als sie gedacht hatte. Ein paar Tage, was mochte das heißen? Zwei? Oder drei? Bis zum Wochenende? Selbst wenn, sie würde auch noch nächste Woche in der Klinik sein und ihm dann vermutlich über den Weg laufen. Wie sollte sie sich bloß verhalten? Sollte sie das Praktikum schmeißen?


  Sei nicht blöd, Judith. Du brauchst das Praktikum, und außerdem bist du kein Teenie mehr. Geh damit um wie ein erwachsener Mensch. Männer und Frauen haben Sex miteinander. Unverbindlich. Es macht Spaß und ist keine Verpflichtung. Dennoch war ihr der Gedanke an Alex unangenehm. Auf jeden Fall kribbelte es, wenn sie an ihn dachte, und ihr Herz klopfte.


  Doch bald vergaß sie diese beunruhigenden Gedanken, denn es gab eine Menge zu tun. Es war ihr dritter Tag in der Klinik, und langsam gewöhnte sie sich an die Abläufe und wusste, was von ihr erwartet wurde. Sie sah von sich aus, wann ein Käfig gereinigt, Wasser nachgefüllt oder ein Hund in den Hof gebracht werden musste.


  Abends kam Dr. Schneider zu ihr.


  »Sie haben sich ganz gut eingelebt, Judith, habe ich gehört.«


  Judith strahlte ihn an. »Ja. Es macht mir viel Spaß, hier zu arbeiten. Ich habe eine Menge über Routine und vor allem über Hygiene gelernt.« Sie lachte auf. »Nicht, dass ich sonst ein Schmutzfink wäre. Aber das richtige Maß zu finden zwischen Sauberkeit und zu viel Desinfektionsmittel ist nicht ganz einfach.«


  Schneider nickte. »Zwischen zu viel und zu wenig liegt nur ein schmaler Grat. Aber ich habe auch gehört, dass Sie ganz fantastisch mit Tieren umgehen können.«


  »Danke.« Judith strahlte ihn an.


  »Ich finde die Idee Ihres Miezhauses immer besser, ich werde Sie auf jeden Fall empfehlen können.«


  »Das freut mich sehr.« Judith hatte das Gefühl, um mindestens fünf Zentimeter zu wachsen. »Vielleicht darf ich auch Flyer in der Klinik auslegen? Mein Cousin entwirft gerade welche für das Miezhaus.«


  »Natürlich.« Schneider nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Übrigens – einer unserer Mitarbeiter gibt am Samstag einen vierstündigen Kurs über Erste Hilfe am Tier. Der Kurs ist kostenpflichtig, aber als unsere Praktikantin dürfen Sie teilnehmen, wenn Sie möchten.«


  »Wirklich? Sehr, sehr gern.«


  »Gut, dann trage ich Sie in die Liste ein. Samstag um zehn.«


  Einen Erste-Hilfe-Kurs für Tiere hatte sie sowieso noch belegen wollen. Jetzt bekam sie ihn geschenkt.


  Als sie zu Hause war, rief sie Katharina an.


  »Du wirst es nicht glauben«, erzählte sie ihrer besten Freundin. »Dr. Schneider hat mich gelobt. Ist das nicht toll? Ich freu mich unglaublich.«


  »Das hört man.« Katharina kicherte. »Sei froh, dass du Ohren hast, es klingt, als würdest du sonst im Kreis grinsen.«


  »Hach, es läuft alles so gut. Und die ersten Einrichtungsgegenstände für die Katzenzimmer sind auch schon angekommen. Tim meint, dass er bis zum Wochenende mit den Räumen fertig wird. Auch die Gehege will er bis dahin aufgebaut haben. Mein Miezhaus ist bald fertig.«


  »Das klingt wunderbar. Wann sollen wir die Fotos machen? Am Samstag, wie geplant?«


  »Das klappt leider nicht, Süße«, gab Judith zu. »Ich darf an einem Erste-Hilfe-Kurs für Tiere teilnehmen.«


  »Schade.« Man konnte Katharina die Enttäuschung anhören. »Lea ist bei meinen Eltern, und ich hatte gedacht, dass wir einen Mädelsabend machen. So mit Schokolade, Prosecco und ein paar DVDs.«


  »Das können wir doch. Der Kurs fängt um zehn an und geht vier Stunden. Spätestens um halb drei bin ich wieder zu Hause. Vielleicht können wir dann auch schnell alles dekorieren und doch noch die Fotos machen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Katharina nachdenklich. »Du hast dort unten nur morgens richtig Sonne. Aber probieren können wir es. Soll ich uns Brownies backen?«


  »Das klingt toll. Und ich schaue mal, was ich noch so im Schrank habe.«


  »Super.« Katharina stockte. »Und dein Alex?«, fragte sie dann leise. »Hast du ihn getroffen?«


  Judith biss sich auf die Lippe. »Er hat sich freigenommen«, sagte sie dann.


  »Oh je. Und nun machst du dir Gedanken.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, Süße, ich kenne dich doch. Du denkst, er hat sich freigenommen, weil er dich nicht treffen will.«


  »Ja«, gab Judith kleinlaut zu. »Zumindest habe ich darüber nachgedacht, ob das der Grund sein könnte.«


  »So ticken Männer nicht. Er hat bestimmt einen anderen Grund. Denn wenn das so wäre, müsste er ja auch die Wohnung kündigen.«


  »So oft sind wir uns ja bisher nicht begegnet.«


  »Aber er wollte doch einen Sandkasten im Garten aufstellen. Jetzt kommt der Sommer, da wird er vermutlich öfter unten sein.«


  »Glaub ich nicht. Sein Sohn zieht doch nach Bayern.«


  »Judith, Alex wird Max nicht einfach so aufgeben. Ich habe übrigens mit Sylvia gesprochen. Wir haben uns am Kindergarten getroffen. Sie hat mich nach dir gefragt.«


  »Dich?«


  »Alex hat unser Essen erwähnt. Sie war nicht begeistert davon, dass er Max mit zu dir genommen hat. Sylvia hat nicht mehr alle Latten am Weidezaun. Soll sie doch froh sein, dass Max und Lea miteinander spielen konnten. Aber es scheint mir, als könne Alex in ihren Augen nichts richtig machen, egal, was er tut.«


  »Seltsam. Liebt sie ihn etwa noch?«, fragte Judith nachdenklich.


  »Liebe ist ein großes Wort für eine kleingeistige Frau.« Katharina kicherte. »Ich glaube, sie will einfach nur ihre Besitzrechte aufrechterhalten. Alex hat sie geliebt, und das soll er bitte schön auch weiterhin tun, selbst wenn sie ihn nicht mehr liebt. Sie will angebetet werden, und zwar von allen.«


  »Das klingt wirklich nicht so, als sei sie die hellste Kerze auf der Torte.« Beide lachten.


  »Ich muss mich jetzt um Aputi und die Katzen kümmern, Esther scheint auch etwas auf dem Herzen zu haben. Spätestens Samstag sehen wir uns.« Judith legte auf und ging zum Zimmer ihrer Tochter. Der Bass dröhnte durch die verschlossene Zimmertür. Irgendein Rapper schleuderte seine Texte lauthals, aber schwer verständlich in die Welt. Wenn Esther so laut Musik hörte, dann hatte sie meist schlechte Laune. Ob etwas in der Schule passiert, sie wieder gehänselt worden war?


  Besorgt klopfte Judith an die Tür. »Esther?«


  Entweder hatte ihre Tochter das Klopfen nicht gehört oder sie wollte es nicht hören. Judith klopfte noch mal, diesmal fester, aber wieder kam keine Reaktion. Entschlossen öffnete sie die Tür. Esther saß auf ihrem Bett, die Beine an den Körper gezogen, die Arme darum geschlungen, so als würde sie sich umarmen.


  »Esther?«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Ist etwas passiert?« Langsam ging sie zu ihrer Tochter und setzte sich auf den Bettrand.


  »Ach Mama.« Esthers Schultern bebten, sie sah zur Wand.


  »Was ist denn los?«


  »Ich habe mit Papa telefoniert«, schniefte Esther.


  »Und?«, fragte Judith, obwohl sie die Antwort schon kannte. Thomas hatte die Bombe platzen lassen und vermutlich nicht besonders einfühlsam.


  »Er fährt nicht mit mir in den Urlaub«, schluchzte das Mädchen. »Dabei hatte er es doch versprochen.«


  Judith nahm ihre Tochter in den Arm und zog sie an sich. »Oh je. Was hat er denn gesagt?«


  »Dass er nach Florida fliegt. Mit seiner Schnecke. Und dass er deshalb nicht mit mir in den Urlaub fahren kann.«


  Judith hielt die Luft an. Von Florida hatte sie noch nichts gewusst.


  »Kannst du nicht mit nach Florida?«, fragte sie leise.


  »Das will die Schnecke nicht. Die ist ihm wichtiger.« Jetzt weinte Esther haltlos.


  »Das glaube ich nicht. Dafür gibt es sicher andere Gründe. Und nenn Claudia nicht Schnecke.«


  »Das ist aber eine Schnecke. Und sie hasst mich.«


  Judith fiel nichts ein, was sie darauf antworten sollte. Tatsächlich war der Umgang mit Claudia schwierig, was aber auch an Esthers Verhalten ihr gegenüber liegen mochte. Die beiden hatten nie einen Draht zueinander gefunden.


  »Alle aus meiner Klasse fahren in den Urlaub. Und ich hatte mich so auf Südfrankreich und das Meer gefreut. Und auch darauf, dass Papa endlich mal wieder Zeit für mich haben würde.« Sie lehnte sich zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Er liebt mich gar nicht, oder?«, fragte sie leise.


  »Doch, Esther, er liebt dich. Du bist seine Tochter.«


  »Er verhält sich aber nicht so«, sagte sie traurig.


  »Du weißt doch, dass sich Papa manchmal – nun, sagen wir, etwas merkwürdig verhält.«


  »Merkwürdig?« Esther lachte auf, es klang bitter. »Er macht doch nur das, was die Schnecke ihm sagt. Voll krass peinlich ist das.«


  Judith biss sich auf die Lippen. Sie hätte nicht gedacht, dass Esther das so klar durchschaut hatte.


  »Deshalb mag ich auch nicht mehr hingehen. Immer wenn Papa und ich etwas geplant hatten, hat sie voll dagegen gemeckert, und dann haben wir es nicht gemacht.«


  »Das ist schon blöd. Soll ich mit Papa sprechen?«


  »Nein!«, sagte Esther entrüstet. »Was soll das bringen?«


  »Vielleicht fährt er ja doch mit dir für ein paar Tage in den Urlaub, wenn er begreift, wie wichtig dir das ist.«


  »Ich will, dass er mit mir fahren möchte. Von sich aus. Weil er es will und nicht, weil ich es mir wünsche, verstehst du?«


  »Du bist ein kluges Mädchen«, sagte Judith und küsste ihre Tochter. »Ich bin stolz auf dich, sehr stolz. Papa wird sein Verhalten irgendwann bedauern.« Doch dann wird es zu spät sein, dachte sie. »Es tut mir leid, ich kann diesen Sommer nicht in den Urlaub fahren.«


  »Das weiß ich doch, Mama.« Esther drückte sie. »Ich weiß doch, dass du das Miezhaus aufmachen willst. Ich freu mich auch schon darauf.«


  »Vielleicht fällt uns ja noch etwas für dich ein«, sagte Judith nachdenklich.


  Aputi war in Esthers Zimmer gekommen und jammerte nun.


  »Ich muss noch mit dem Hund raus. Magst du mitkommen?«


  Esther schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte gleich mit Marie chatten.«


  »Grüß sie schön von mir.« Judith stand auf, blieb noch einen Moment stehen und betrachtete ihre Tochter nachdenklich. »Gibt es sonst etwas, was ich für dich tun kann? Sollen wir nachher zusammen einen Film schauen?«


  »Ich muss noch was für Politik tun.« Esther klang entschuldigend.


  »Na, dann mach das mal. Vielleicht bist du ja schneller fertig, als du denkst.«


  Vielleicht will sie aber auch einfach gar keinen Film mit ihrer alten Mutter anschauen, dachte Judith und nahm Aputi an die Leine. An der Tür traf sie Sam.


  »Hallo Cousinchen«, sagte er fröhlich, blieb dann aber stehen und musterte sie. »Was ist passiert?«


  »Nichts.«


  »Erzähl mir keine Märchen, ich sehe es dir doch an. Dein Gesicht ist so offen wie ein Buch für Sehbeschädigte – mit extra großen Buchstaben. War was in der Klinik?«


  Judith lachte. »Nein, da ist alles gut. Ich find mich inzwischen prima zurecht.« Dann wurde sie ernster. »Thomas hat Esther gesagt, dass er nicht mit ihr in den Urlaub fährt. Sie ist sehr enttäuscht.«


  »Ach herrje. Und jetzt?« Sam stellte seine Aktentasche in den Flur. »Komm, ich begleite dich, dann kannst du mir alles erzählen.«


  Gemeinsam gingen sie bis zu den Feldern, ließen Aputi kurz laufen und kehrten dann um.


  »Es gibt doch so Jugendreisen«, sagte Samuel. »Wäre das nicht etwas für Esther?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich werde mich mal erkundigen. Aber vermutlich möchte sie nicht allein fahren, und ob eine ihrer Freundinnen mitkommt?«


  »Eine Möglichkeit wäre es«, sagte Samuel nachdenklich. »Aber es gibt vielleicht auch noch einen Plan C.«


  »Ja? Ich kann nicht verreisen. In den nächsten Jahren vermutlich nicht. Die Ferien werden meine Hauptauslastungszeit sein.«


  »Ich muss im Sommer beruflich nach New York. Eventuell könnte ich Esther mitnehmen und noch ein paar Tage Urlaub dranhängen. Was meinst du?«


  »Das wäre …« Judith stockte der Atem. »Das würdest du machen?«


  »Es ist mir gerade eingefallen, ich muss erst einmal sehen, ob das überhaupt funktioniert. Urlaub habe ich zumindest noch. Und ich würde es natürlich auch alles bezahlen, schließlich ist Esther meine Lieblingsnichte.«


  »Deine einzige«, kicherte Judith und schlang die Arme um seinen Hals, küsste ihn herzlich auf die Wange. »Danke!«


  »Es steht noch nicht fest, Judith«, ermahnte Samuel sie und grinste. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso besser gefällt mir der Gedanke.«


  Sam schloss die Haustür auf. »Was macht eigentlich das Miezhaus?«


  »Das wollte ich auch gerade fragen«, sagte Jakob, der im Hausflur stand.


  Judith lachte. »Und da ist sie wieder, meine investigative Mischpoke. Das Miezhaus nimmt Form an. Wollt ihr mal sehen? Tim ist fast fertig. Bis zum Wochenende hat er auch die Gitter angebracht.«


  Judith führte sie in das Souterrain und öffnete stolz die Tür zur ihrer zukünftigen Tierpension. Noch roch alles nach frischer Farbe und nach Lack, aber die Fenster standen weit auf und ließen den Geruch entweichen.


  »Wahnsinn, Cousinchen«, sagte Samuel begeistert. »Das ist ja toll geworden.«


  »Noch ist es nicht ganz fertig. Unter die Fenster kommen noch Regale, treppenförmig bis zum Fensterbrett. So können die Katzen bequem in den Auslauf oder, wenn es zu kalt ist, am Fenster sitzen und nach draußen schauen. Außerdem fehlen noch die Katzenklos und einiges mehr. Aber es gefällt dir?« Nervös beobachtete sie ihren Ahnherrn, der sich schweigend umsah, in das zweite Zimmer ging, dann ins Bad und schließlich die Küche inspizierte. Endlich kam er zurück. Seine Miene konnte sie nicht deuten.


  »Das Bad und die Küche wurden auch gestrichen?«, fragte er.


  »Tim sagte, wenn er einmal dabei ist, wäre das ein Aufwasch. Außerdem hat er mir die Spüle installiert. Jetzt habe ich zwei Becken, das ist praktischer«, sagte Judith hastig. Sie hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. Schließlich war ihr Ahnherr auch gleichzeitig ihr Vermieter.


  »Eine wahrhaft weise Entscheidung«, meinte Jakob, und endlich verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Das hast du gut geplant. Es gefällt mir. Und ich kann mir auch gut vorstellen, dass es vielen anderen gefallen wird. Alles ist sauber und freundlich. Hier kann man sein Tier mit ruhigem Gewissen lassen.«


  »Wirklich, Papa?«


  »Ja, mein Kind. Ich investiere doch kein Geld in schlechte Projekte, das solltest du inzwischen wissen. Und selbst wenn du noch eine Weile brauchst, bis sich der Laden etabliert hat, er hat ganz gewiss Zukunft.«


  »Sehe ich auch so.« Samuel ging langsam durch die beiden Zimmer, als würde er sie ausmessen. »Wir sollten ganz schnell Fotos machen und die Webseite online stellen. Es sind nur noch zwei Monate bis zu den Ferien, fast schon zu spät.«


  »Aber ich habe doch noch gar nicht die Zulassung vom Amt«, gab Judith zu bedenken.


  »Wie läuft es denn in der Klinik?«, fragte Jakob.


  »Sehr gut. Sie haben mir sogar einen festen Job als Pflegerin angeboten, weil ich so gut mit den Tieren zurechtkomme. Falls das Miezhaus floppt, wäre das zumindest eine Alternative, wenn auch eine schlecht bezahlte.«


  »Das wirst du nicht brauchen«, sagte Jakob voller Überzeugung. »Und Sam hat recht, du solltest jetzt schon Werbung machen. Du wirst bestimmt die Zulassung bekommen.«


  »Katharina will am Samstag kommen. Bis dahin sollten auch die beiden Kletterhäuser eingetroffen sein und noch einiges mehr an Zubehör. Das wollen wir aufbauen und dann Fotos machen. Allerdings erst am Nachmittag, vorher darf ich an einem Erste-Hilfe-Kurs in der Klinik teilnehmen.«


  »Am Nachmittag ist hier aber das Licht nicht so schön«, gab Samuel zu bedenken.


  »Ich weiß. Aber der Kurs ist wirklich wichtig für mich.«


  »Wo ist das Problem?«, fragte Jakob. »Mach du deinen Kurs. Wir bauen alles auf und helfen Katharina.«


  »Genau«, sagte Samuel. »So machen wir das. Und als Belohnung kochst du uns etwas Leckeres. Vielleicht kann ich dann schon am Sonntag die Webseite online stellen. In der Firma kann ich nächste Woche Flyer und Plakate drucken lassen.«


  Judith lachte erleichtert. »Das klingt nach einem guten Plan.«
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  Der Rest der Woche verging wie im Flug. In der Klinik fühlte Judith sich sehr wohl, auch wenn sie immer wieder nach Alex Ausschau hielt. Doch er ließ sich nicht blicken.


  Sie wusste immer noch nicht, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Er hatte sich seit Montag nicht bei ihr gemeldet, war klammheimlich aus ihrem Bett und ihrer Wohnung verschwunden. Sie hatte keinen Blumenstrauß oder Liebesbrief erwartet, aber wenigstens einen Gruß, eine SMS oder einen Zettel.


  Inzwischen war sie sich sicher, dass ihm die gemeinsame Nacht nichts bedeutete. Vermutlich hüpfte er öfter von Bett zu Bett. Sosehr sie auch versuchte, eine ähnlich lockere innere Einstellung zu bekommen, es wollte ihr nicht gelingen.


  Verdammt, warum hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen? Und er hatte sie noch nicht einmal verführt, sondern sie ihn, somit konnte sie ihm gar keine Schuld geben.


  Judith straffte die Schultern. Sie wollte wenigstens versuchen, die Sache mit Würde zu überstehen. Wenn sie ihn traf, würde sie lächeln. Lächeln und winken und sich nichts anmerken lassen, das nahm sie sich fest vor.


  An diesem Tag waren die beiden schönen Katzenhäuser gekommen. Samuel versprach, sie am nächsten Morgen aufzubauen. Er hatte schon mit Katharina gesprochen und sich für zehn Uhr mit ihr zum Fotoshooting verabredet. Katharina machte bezaubernde, fast schon professionelle Fotos, es war ihr großes Hobby. Judith vertraute voll und ganz auf Katharinas Geschick und Samuels Geschmack – die Bilder würden sicher umwerfend und aussagekräftig werden.


  Aputi begrüßte Judith freudig. »Heute Abend gehen wir eine ganz große Runde«, versprach sie ihm. »Ich weiß, du fühlst dich vernachlässigt, aber es ist nur noch eine Woche, dann habe ich wieder mehr Zeit für dich.«


  Suchend schaute sie sich um. Esthers Rucksack und ihre Schuhe lagen im Flur, doch die Tür zum Zimmer ihrer Tochter stand auf und es war keine Musik zu hören.


  »Esther?« Auch in der Küche war ihre Tochter nicht.


  »Ich bin hier«, erklang es aus Judiths Arbeitszimmer.


  Esther saß an Judiths Schreibtisch und starrte auf den Computer.


  »Was machst du denn da?«


  »Ich suche nach Jugendreisen«, sagte Esther traurig. »Vielleicht kann ich ja Marie überreden, mit mir zu fahren.«


  Als Judith ihrer Tochter vorgeschlagen hatte, an einer Jugendreise teilzunehmen, war sie nur auf Ablehnung gestoßen. Sie hatte noch nichts von Samuels Plänen erzählt, solange sie nicht sicher war, ob es klappte. Eine weitere Enttäuschung wollte sie Esther nicht zumuten.


  »Und? Hast du schon etwas gefunden?«


  Esther schüttelte den Kopf. »Die meisten Reisen gehen nach Spanien oder Italien, aber das scheint mir so, als würde da nur ballermannmäßig gefeiert werden. Darauf habe ich keinen Bock.«


  »Wir finden bestimmt etwas«, versuchte Judith sie zu trösten.


  »Darf ich heute bei Marie schlafen?«


  »Natürlich.« Judith strich Esther über die Haare. Sie wünschte so sehr, dass ihre Tochter glücklich wäre, aber manche Dinge lagen einfach nicht in ihrer Hand.


  Am nächsten Morgen war Judith schon früh wach. Sie wollte schon vor dem Kurs in der Klinik sein, hatte versprochen, den Pflegern noch zu helfen. Aputi legte sich in den Flur vor die Wohnungstür, den Kopf auf den Pfoten, als würde er ihr den Weg versperren wollen.


  »Tut mir leid, mein Lieber, ich kann dich wirklich nicht mitnehmen.«


  Aputi jaulte kurz auf, trollte sich dann aber doch auf seine Decke. Es war nur noch eine Woche, sagte sich Judith und seufzte. Auf den Kurs war sie sehr gespannt, sie versprach sich viel davon. Doch zuerst mussten Boxen gereinigt und kranke Tiere versorgt werden. Eifrig machte sie sich an die Arbeit.
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  Missmutig schaute Alex auf das Display des Handys. Er saß in der Sonne vor Kais Haus und versuchte, die Seele baumeln zu lassen, was ihm aber nicht gelingen wollte. Seine Gedanken kreisten um Sylvia und Max. Hin und wieder blitzte auch die Erinnerung an die Nacht mit Judith auf. Er hatte sich fest vorgenommen, sich bei ihr zu melden. Allerdings war es bei dem Vorhaben geblieben. Es war die Nummer der Klinik. Er hatte sich drei Tage Urlaub genommen, den Freitag hatte er sowieso frei, und somit musste er erst wieder am Montag dort auftauchen. Da er Urlaub hatte, war er nicht verpflichtet, den Anruf anzunehmen, sagte er sich, ging dann aber doch ans Telefon.


  »Hallo Alex«, sagte Sven Schneider übertrieben freundlich. »Ich weiß, du hast dir freigenommen.«


  »Richtig.«


  »Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten«, fuhr Schneider fort, ohne Alex weiter zu Wort kommen zu lassen. »Am Samstag ist unser monatlicher Erste-Hilfe-Kurs und er ist auch schon voll. Leider habe ich ein familiäres Problem, eine Tante meiner Frau ist gestorben und ich kann den Kurs nicht halten.«


  »Das tut mir leid«, sagte Alex automatisch.


  »Deshalb wollte ich dich bitten, dies zu übernehmen.«


  Alex schloss die Augen und stöhnte auf. Er hätte wirklich nicht ans Telefon gehen sollen. »Kann das nicht jemand anders machen?«


  »Ich habe schon alle gefragt. Du wärst meine letzte Rettung. Wenn du allerdings nicht kannst, muss ich den Kurs absagen.«


  Alex überlegte. Der Kurs dauerte nur vier Stunden. Und er wurde zusätzlich bezahlt. Die Alimente belasteten sein Konto, das seit dem Umzug ziemlich leer geräumt war, und er konnte jeden Cent extra gut gebrauchen. Außerdem konnte er nicht noch länger bei Kai rumsitzen und Löcher in die Luft starren. Je länger er das tat, umso deprimierter wurde er.


  »Okay«, sagte er. »Ich mach es.«


  »Es gibt noch ein Problem. Die Tante meiner Frau wohnte in Norddeutschland. Wir fahren schon morgen dorthin und werden Leika mitnehmen. Darauf besteht meine Frau.«


  Leika war Schneiders Hündin, die sie immer als Vorführtier bei den Kursen benutzten. Die Hündin kannte das schon und ließ es klaglos über sich ergehen, wenn sie in die stabile Seitenlage gebracht oder Mund-zu-Nase-Beatmung an ihr demonstriert wurde. Sie ertrug die Verbände um Kopf und Pfoten, sogar, dass ihr Wasser ins Auge geträufelt wurde, um die Gabe von Augentropfen zu zeigen.


  »Ist gerade irgendein Hund in der Station, der geeignet wäre?«, wollte Alex wissen. Natürlich konnte er den Kurs auch ohne lebendes Tier abhalten, sie hatten für den Zweck einen lebensgroßen Stoffhund, aber das war nicht so anschaulich.


  »Das weiß ich nicht. Patienten halte ich auch nicht für geeignet.«


  »Stimmt auch wieder. Mir wird schon was einfallen.«


  »Danke, Alex. Ich bin dir etwas schuldig.«
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  Doch welchen Hund sollte er nehmen, fragte sich Alex, als er am Freitagnachmittag nach Hause fuhr. Wahrscheinlich würde es doch das Stofftier werden. Seine Schwiegereltern hatten einen apathischen und viel zu fetten Mops namens Emma, der auch schon mal als Anschauungsobjekt bei den Kursen mitgemacht hatte, aber Sylvias Eltern wollte Alex nun wirklich nicht fragen.


  Aputi fiel ihm ein. Aputi war geduldig und freundlich, ob er aber all die Sachen mit sich machen lassen würde, wusste Alex nicht. Außerdem müsste er dann Judith fragen. Judith – er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wie er ihr gegenübertreten sollte. Was dachte sie wohl von ihm? Wahrscheinlich hielt sie ihn für einen Hallodri, einen Casanova und Tunichtgut. Er hätte sie wirklich anrufen sollen, anrufen müssen. Jetzt war der Zeitpunkt verstrichen. Entweder hasste sie ihn nun, oder er war ihr gleichgültig. Beides schmeckte ihm nicht. Die Freundschaft mit ihr, das wurde ihm schmerzlich bewusst, konnte er nun wahrscheinlich sowieso vergessen.


  Es gab keinen unkomplizierten Sex zwischen Freunden, wer auch immer so etwas behauptete, log.


  Die Nacht mit Judith, bei dem Gedanken daran wurde ihm plötzlich ganz heiß. Ihr hungriger, warmer Mund, ihre weiche, duftende Haut. Die Leidenschaft und Lust hatte sie beide überrollt wie eine große Welle. Er kannte Judith kaum und doch war ihm ihr Körper vertraut vorgekommen. Es gab keine peinlichen Momente, kein Stocken. Gemeinsam hatten sie sich treiben lassen, Haut an Haut, Herz an Herz. Er hatte sich an ihr berauscht, an ihrem Geschmack, an ihrem Körper, an ihrer Lust, hatte diese mit Judith geteilt.


  Er hatte etliche Monate enthaltsam gelebt, war es deshalb mit ihr so leidenschaftlich gewesen? Alex versuchte, sich an das letzte Mal mit Sylvia zu erinnern, doch da war wenig Leidenschaft zu spüren gewesen. Er wusste damals zwar nicht, dass sie schon eine Affäre mit Michael hatte, aber er hatte gemerkt, dass es für sie eher eine Pflicht und sie nicht mit Herz und Seele dabei gewesen war. Wieder wurde ihm ganz heiß, diesmal aber von Scham und Wut. Warum hatte er nicht bemerkt, dass Sylvia ihn hinterging? Weshalb war sie trotzdem mit ihm ins Bett gegangen? Der Gedanke, dass er sich seine Frau quasi mit Michael geteilt hatte, tat ihm weh. Wie hatte sie ihn nur so belügen können? Wie sollte er jemals wieder einer Frau vertrauen?


  Judith. Der Gedanke an sie geisterte ihm durch den Kopf, als er in ihre Straße einbog. Er stellte sich vor, dass sie ihm im Hausflur begegnen würde, ihn lächelnd begrüßte, ihn küsste und dann … NEIN, ermahnte er sich. Nein, auf keinen Fall. Sie war seine Nachbarin, die Tochter seines Vermieters. Sie war eine großartige Frau und niemand, mit dem man spielte. Er mochte sie, er begehrte sie, aber mehr nicht. Nie wieder würde er eine Frau so dicht an sich heranlassen, dass wirkliche Gefühle entstehen konnten.


  Natürlich traf er sie nicht im Hausflur. Überhaupt war es ungewöhnlich still im Haus, so als wären alle ausgeflogen. Eigentlich passte ihm das gut, und er hastete die Treppe nach oben. Es war ungewöhnlich warm für Mai und dumpfe Hitze stand in seiner Wohnung, der Nachteil eines Dachgeschosses. Es öffnete alle Fenster, steckte die Wäsche in die Waschmaschine und setzte sich auf seinen kleinen Balkon. Der Blick über die Dächer des Viertels war grandios.
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  Fast hätte Alex am nächsten Morgen verschlafen. Zwar hatte er den Wecker gestellt, aber er konnte sich zuerst nicht mehr daran erinnern, weshalb. Doch dann fiel es ihm wieder ein – der Erste-Hilfe-Kurs. Er duschte schnell, zog sich an und fuhr zur Klinik. Meistens gab Dr. Schneider die Kurse, aber auch Alex hatte sie schon ein paar Mal abgehalten. Der Parkplatz für Besucher und Patienten vor der Klinik war nie ganz leer, da sie durchgehend Notfälle behandelten und auch eine Samstagssprechstunde hatten.


  Hoffentlich hat Michael keinen Dienst, dachte Alex, denn er hatte wenig Lust, seinem ehemaligen Freund zu begegnen. In den letzten Tagen war Alex klargeworden, dass Kai recht hatte. Es nützte nichts, sich gegen Sylvias Entschluss aufzulehnen. Es hatte keinen Zweck, beleidigt und verletzt Widerstand zu leisten, das machte alles nur schlimmer. Er musste versuchen, wenigstens auf der kommunikativen Ebene wieder mit ihr klarzukommen, damit er Max nicht ganz verlor.


  Das würde sicherlich nicht einfach werden, aber Max war jede Anstrengung wert.


  Er parkte seinen Wagen und betrat das Klinikgebäude. Aus der Umkleide holte er sich einen frischen Kassack, auch wenn er den für den Kurs eigentlich gar nicht brauchte. Im weißen Kittel, hatte er festgestellt, wurde er jedoch ernster genommen. Gerade als er die Umkleide verließ, stürmte Judith den Gang entlang. Sie trug die grüne Kleidung der Pfleger und zerrte noch im Laufen das Oberteil über ihren Kopf. Beinahe wäre sie mit ihm zusammengestoßen.


  »Hoppla, schöne Frau«, sagte Alex und lächelte vorsichtig. »Wohin so eilig?« Er unterdrückte den spontanen Wunsch, sie in den Arm zu nehmen.


  Judith zuckte vor ihm zurück, als wäre er ein fremdes Wesen von einem weit entfernten Planeten. Sie sah fassungslos aus.


  »Du?«, fragte sie heiser.


  Verdammt. Ihre Reaktion zeigte ihm, dass sie nicht so einfach darüber hinweggehen würde. Er zwang sich, weiterzulächeln.


  »Ja, ich.« Ihm fiel nichts ein, was er noch sagen konnte, in seinem Kopf war plötzlich ein schwarzes Loch, das alle Worte aufgesogen hatte.


  Judith nickte ihm zu. »Ich muss mich beeilen«, murmelte sie und drückte sich an ihm vorbei in die Umkleide.


  Alex biss sich auf die Lippe. Das war ja gar nicht gut gelaufen. Er würde mit ihr reden müssen. Sie mussten einen Weg finden, wieder unverkrampft miteinander auszukommen. Langsam ging er in Richtung Vortragsraum, wo er den Kurs abhalten würde. Auf halbem Weg hörte er das Trappeln eiliger Schritte hinter sich. Judith. Sie holte ihn ein, lief an ihm vorbei. Sie hatte die Pflegerkleidung gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Die enge Hose betonte ihren knackigen Hintern und ihre lagen Beine, das weite T-Shirt schmeichelte ihren weiblichen Rundungen. Die langen Haare fielen offen über ihren Rücken – zum Anbeißen sah sie aus, musste Alex sich gestehen. Warum konnte er nicht eine alte, schrumpelige Nachbarin haben, die ihn weder um den Verstand bringen noch sich in seine Träume und Fantasien schleichen würde?


  »Wohin rennst du denn?«, rief er hinter ihr her. »Bist du auf der Flucht?«


  Judith blieb abrupt stehen und drehte sich dann langsam zu ihm um. Sie wirkte so, als würde sie innerlich kochen. Judith öffnete den Mund, schüttelte dann den Kopf, wandte sich wieder um und eilte weiter.


  Alex fiel die Kinnlade herunter, als er sah, dass sie in den Konferenzraum ging, in dem der Kurs abgehalten wurde. Sie würde teilnehmen? Das konnte ja ein toller Vormittag werden.


  Der Kurs war voll, es waren etwa zwanzig Leute da. Alex stellte sich kurz vor und fragte die Teilnehmer nach ihren Tieren. Zum größten Teil waren Hundebesitzer gekommen, das war meistens so.


  »Ich freue mich«, sagte er, »dass Sie sich hier eingefunden haben, um die Erste Hilfe beim Tier zu erlernen. Am Ende des Kurses verteile ich eine Broschüre, in der die wichtigsten Dinge noch einmal aufgeführt sind. Es gibt auch Zeichnungen zum Anlegen von Verbänden. Es kann immer mal zu einem Unfall mit einem Tier kommen. Sei es im Straßenverkehr, im Haushalt oder durch den Kontakt mit anderen Tieren. Deshalb ist es gut, wenn Sie sich schon vorher mit Notfallmaßnahmen beschäftigt haben. Ich empfehle auch, das Anlegen von Verbänden und einiges mehr mit Ihrem Tier zu üben.« Er schaute in die Runde, sah nickende Gesichter. Kurz traf sich sein Blick mit Judiths. Sie schien ihn prüfend anzusehen.


  »Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass ein verletztes oder krankes Tier, das Schmerzen hat, aggressiv werden kann. Auch dann, wenn es sonst das liebste Tier der Welt ist. Es gilt in solchen Situationen, vorsichtig zu sein, damit Sie nicht gebissen werden.«


  Alex beschrieb Notfallsymptome, erklärte dann die Erste Hilfe bei Notfällen. Er ging auch auf die häufigsten Unfälle bei Katzen ein – Fensterstürze und das Einklemmen in Kippfenstern. Judith hörte inzwischen interessiert zu, meinte er. Immer wieder schaute er verstohlen zu ihr, doch sie verzog keine Miene.


  Dann kam er zu Verkehrsunfällen und zeigte am lebensnahen Stoffhund die Sofortmaßnahmen. Er ließ die Teilnehmer die Übungen wiederholen – Überprüfung der Atemwege, Herztätigkeit, Puls. Das Abtasten der Gliedmaßen, um Knochenbrüche festzustellen und vieles mehr. Die Teilnehmer kicherten, als er dem Stoffhund ein Tuch ums Maul band, damit er ihn nicht beißen konnte, doch Alex blieb ernst und wies wieder darauf hin, dass verletzte Tiere unberechenbar sein konnten.


  Auch Wiederbelebungsmaßnahmen zeigte er. Nachdem jeder einmal den Stoffhund beatmet und eine Herzmassage durchgeführt hatte, gab es eine kleine Pause.


  Einige der Teilnehmer eilten nach draußen, um zu rauchen, andere nahmen sich von den Getränken, die angeboten wurden. Judith saß in der Ecke und machte sich Notizen.


  Sollte Alex sie ansprechen? Er gab sich einen Ruck und setzte sich neben sie. Er wollte etwas Unverfängliches sagen, aber ihm fiel nichts ein.


  Judith seufzte, wandte sich dann zu ihm. »Ich wusste nicht, dass du den Kurs gibst.«


  »Mach ich auch normalerweise nicht, aber der Chef musste zu einer Beerdigung. Deshalb ist auch heute nicht Leika, seine Hündin dabei. Die ist sonst immer Anschauungsobjekt.«


  »Wirklich? Lässt sie sich das gefallen?«


  »Ja, sie kennt das schon und es scheint ihr Spaß zu machen.«


  »Es macht ihr Spaß, wenn zwanzig Leute sie beatmen und ihr Verbände anlegen?«


  Alex lachte leise. »Nein, das machen wir dann natürlich nicht so. Wir zeigen es einmal an Leika – das Beatmen deuten wir auch nur an. Üben dürfen die Teilnehmer am Stoffhund oder zu Hause, bei ihren eigenen Tieren.«


  Er war erleichtert darüber, dass sie mit ihm redete.


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, mit Aputi diese Dinge zu üben. Bisher hatten wir auch noch keinen Notfall, weder er noch die Coonies haben sich je verletzt. Ich habe schon von eingeklemmten Katzen in Kippfenstern gehört und wie furchtbar das enden kann, aber zum Glück haben wir keine Fenster, die man kippen kann.«


  »Verbände anlegen und andere Dinge sollte man wirklich üben. Auch Tabletten zu geben – bei Hund und Katze. Da reichen harmlose Vitamintabletten.«


  »Ich dachte, das macht man am besten mit Leberwurst. Darauf stehen meine, alle drei.« Judith grinste.


  »Wenn man nur ein paar Mal etwas geben muss, dann funktioniert das. Aber wenn die Tiere chronisch krank werden, und leider Gottes kann das passieren, dann haben sie schnell raus, was in den Leckerchen ist. Ich kenne Katzen, die lutschen die Leberwurst ab und spucken die Tablette dann aus. Deshalb sollten die Tiere schon früh lernen, dass Tabletten einfach dazugehören. Nicht täglich oder wöchentlich, sondern ab und an mal – ohne Leckerchen. Aber auf das Thema gehe ich gleich noch ein. Übrigens«, sagte er, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Am Schluss bieten wir ein Erste-Hilfe-Set zum Verkauf an. Das ist zwar sehr nützlich und sinnvoll, aber du brauchst das als Mitarbeiter nicht kaufen.«


  »Danke.«


  Alex stand auf, die Pause war vorbei und die Teilnehmer strömten wieder in den Raum.


  In den nächsten zwei Stunden sprach er über die Behandlung von Wunden, Gabe von Medikamenten und Augentropfen, erklärte, wie man sein Tier am besten regelmäßig untersuchte und worauf man achten sollte. Er ging auf Unfälle im Haushalt ein, erklärte, wie man schnell kleine Wunden behandelte, wie man Vergiftungen erkannte und was man sonst noch beachten musste. Und zuletzt zeigte er die Erste-Hilfe-Box, die sie anboten.


  »Auch wenn Tiere manchmal Medikamente bekommen, die auch Menschen verschrieben werden, geben Sie Ihrem Tier niemals Tabletten oder andere Medikamente aus Ihrer Hausapotheke oder welche, die Sie für sich vom Arzt bekommen haben. Bitte halten Sie immer Rücksprache mit Ihrem Tierarzt. Und denken Sie daran – wir sind im Notfall immer zu erreichen, zu jeder Tag-und Nachtzeit.«


  Die Teilnehmer drängten sich um ihn, sei es, um sich zu bedanken und sich zu verabschieden, oder um noch weitere Fragen zu stellen. Judith jedoch, das sah er aus den Augenwinkeln, verließ schnell den Raum.


  Er hoffte, sie später noch zu erwischen, denn er wollte mit ihr reden und nicht nur plaudern. Sie konnten ja nicht einfach so tun, als wäre die gemeinsame Nacht nie passiert, oder doch? Nein. Der Blick, den sie ihm im Flur zugeworfen hatte, hatte Bände gesprochen.
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  Es war ein wunderschöner Tag, die Sonne schien und die laue Luft wehte durch die Straßen und Gärten. Ein idealer Tag, um die Fotos zu machen. Den ganzen Morgen hatte Judith daran denken müssen, sie wäre gern dabei gewesen.


  Aber dann war sie Alex über den Weg gelaufen. Er tat so, als sei nie etwas gewesen, dieser Mistkerl. Aber was hatte sie erwartet? Dass er ihr um den Hals fiel? Das sicher nicht, aber auch nicht, dass er so mir nichts, dir nichts zur Tagesordnung überging.


  Doch vielleicht wollte er ja gar nicht mehr darüber reden, vielleicht wollte er die Nacht lieber vergessen, weil sie ihm unangenehm war. Peinlich oder vielleicht sogar noch schlimmer? Ihr war das jetzt peinlich, und deshalb hatte sie eben auch so getan, als hätte sie eine komplette Amnesie erlitten. Konnte das dauerhaft gutgehen? Schwamm drüber und vergessen? Dabei schoss ihr jedes Mal das Blut in den Kopf, wenn sie an die Nacht dachte. Nicht, weil es peinlich gewesen war, sondern im Gegenteil. Nichts war peinlich oder gar abstoßend zwischen ihnen gewesen. Es war Lust pur, ihr wurde jetzt noch heiß, wenn sie daran dachte. Seine warme Haut, sein muskulöser, straffer Körper, sein leidenschaftlicher Mund, mit dem er sie geschmeckt hatte. Seine kräftigen und dennoch zärtlichen Hände, die sie überall berührt und liebkost hatten. Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich, an etwas anderes zu denken, doch das fiel ihr schwer.


  Könnte sie eine reine Sexbeziehung führen? Eine Bettgeschichte ohne weitere Bedeutung, ohne tiefe Gefühle? Nur Lust, mehr nicht? Judith schüttelte den Kopf. Nein, das konnte sie nicht. Allein schon diese eine Nacht, dieses spontane Erlebnis war komplett gegen ihre Überzeugungen. Dennoch hatte sie sich darauf eingelassen. Mehr sogar – sie hatte ihn verführt, hatte ihn dazu gebracht, mit ihr ins Bett zu gehen. Ein One-Night-Stand, sie hätte nie gedacht, dass sie sich zu so etwas jemals hinreißen lassen würde.


  All das ging ihr auf dem Heimweg durch den Kopf, statt der Dinge, die sie gelernt hatte. Dabei war der Kurs wirklich sehr informativ gewesen und hilfreich für ihre Zukunft. Judith hoffte allerdings, dass sie die Praktiken für Notfälle nie im Miezhaus würde anwenden müssen.


  Das Miezhaus, ihr großer Traum, stand plötzlich kurz vor der Vollendung. Nach den ganzen Umbaumaßnahmen und den Vorbereitungen waren sie fast fertig. Nun mussten sie tatsächlich nur noch Kunden werben. Ob sich Leute für ihr Angebot interessieren würden? Das war der nächste Berg, den es zu besteigen galt.


  Sie parkte den Wagen in der Einfahrt und blieb noch einen Moment sitzen. Ihr Leben hatte sich in den letzten Wochen rasant verändert, so rasant, dass sie manchmal glaubte zu träumen. Vielleicht war sie ja deshalb mit Alex ins Bett gegangen? Weil alles sowieso irreal erschien?


  Sie starrte auf das Haus, das schon so lange ihrer Familie gehörte und das seit einigen Jahren auch ihr Heim war. Irgendetwas war anders, aber sie erkannte nicht sofort, was. Doch dann sah sie es, nahm sie es wirklich wahr – das Schild an der Haustür.


  
    Das Miezhaus


    Tierpension

  


  Jemand hatte ein schönes Messingschild anfertigen lassen und angebracht. Es sah edel aus, passend zu der Jugendstilfassade des Hauses. Groß genug, damit man es erkennen konnte, aber nicht übertrieben protzig. Ihr Herz klopfte und Tränen der Rührung stiegen ihr in die Augen. Das Miezhaus – ihr Miezhaus.


  Sie stieg aus, ging langsam die Stufen empor und berührte das Schild mit den Fingerspitzen. Dann öffnete sie die Tür und ging in den Flur. Hier war es kühl. Sie hörte Stimmen und Gelächter aus ihrer Wohnung, anscheinend waren Samuel und Katharina schon fertig mit den Aufnahmen. Im Souterrain war es still. Sie ging die Stufen hinunter, öffnete vorsichtig die Tür zu der kleinen Wohnung. Hatten sie alles aufgebaut? Hatten sie alles so arrangiert, wie Judith es sich vorstellte? Sie hielt den Atem an und trat ein. Die Wände leuchteten in den warmen Farbtönen, das Katzenkletterhaus stand genau da, wo es stehen sollte. Die Regale vor dem Fenster bildeten eine perfekte Treppe. Bälle, Stoffmäuse und anderes Spielzeug waren geschmackvoll in den Regalfächern verteilt, sodass es weder überladen noch zu unbewohnt aussah. Auf dem Fensterbrett standen zwei Töpfe mit frischem Katzengras. Der Farbgeruch war kaum noch wahrzunehmen. Langsam ging Judith in den nächsten Raum, der ebenso perfekt eingerichtet war. Die Fenster waren weit geöffnet, die laue Brise strich durch die Räume. Die Gitter der Außengehege waren stabil, aber filigran, sodass es nicht beklemmend wirkte. Samuel hatte zwei Baumstümpfe und ein paar große Äste in die Außenanlagen gelegt. Sie boten für die zukünftigen Gäste Platz zum Klettern und Möglichkeiten, sich zu verstecken. Kinderlachen und Rufe waren zu hören. Lea und Esther spielten hinten im Garten. Sie waren zwar zu hören, doch nicht laut und störend.


  Alles war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte, vielleicht sogar noch ein bisschen besser. Judith strahlte, ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie konnte sich kaum von dem Anblick der Räume lösen. Wenn alles gutging, würde sie demnächst sehr viel Zeit in diesen Räumen verbringen, sagte sie sich und stieg schließlich wieder nach oben.


  Samuel und Katharina saßen auf der Terrasse. Samuel hatte sein Laptop aufgeklappt und tippte, während Katharina mit geschlossenen Augen die letzten Sonnenstrahlen genoss. Ab vier Uhr wanderte die Sonne um das Haus. Im Hochsommer schien sie später noch einmal auf die Terrasse, aber dank der geschützten Lage und der hohen Mauern um das Grundstück war es auch jetzt schon bis abends angenehm warm.


  Die beiden hatten Kaffeebecher vor sich stehen, und kurz überlegte Judith, ob sie sich auch eine Tasse aufbrühen sollte. Doch dann öffnete sie entschlossen den Kühlschrank und nahm den Champagner heraus, den ihr Vater ihr neulich geschenkt hatte.


  Bisher hatte weder Sam noch Katharina sie bemerkt, doch als Judith den Korken knallen ließ, fuhren beide erschrocken zusammen.


  »Na endlich«, sagte Samuel lachend. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück.«


  »Es ist so toll geworden«, schwärmte Katharina. »Eine glatte Eins, ein Traum. Das Miezhaus wird ganz sicher ein voller Erfolg werden, du wirst dich vor Gästen gar nicht mehr retten können.« Sie war aufgesprungen und fiel ihrer Freundin um den Hals. »Sollen wir runtergehen? Ich zeig es dir.«


  »Ich war schon unten«, gab Judith zu. »Ich wäre sonst geplatzt vor Neugier. Grandios. Es sieht genau so aus, wie ich es mir vorgestellt habe. Danke.« Sie wandte sich an Samuel. »Das Schild …«


  »Gefällt es dir?« Er grinste breit.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


  »Warte nur ab, bis du deine Webseite siehst.« Katharina war ganz euphorisch. »Was Sam da macht, ist gigantisch. Echt toll.«


  »Ja …« Judith kämpfte mit den Tränen. »Ihr seid unglaublich.«


  »Wir sind hungrig«, sagte Sam grinsend. »Du hattest uns ein Essen versprochen.«


  »Ja.« Unschlüssig sah Judith sich um. »Auf was habt ihr denn Appetit?«


  Sam lachte. »Weißt du was? Wir haben uns überlegt, bei dem schönen Wetter sollten wir grillen. Ich habe Fleisch besorgt. Du musst nur noch einen Salat beisteuern.«


  »Das ist eine wunderbare Idee.« Judith strahlte. »Ich setze einen Brotteig an, das geht ganz schnell. Außerdem habe ich noch Riesengarnelen eingefroren und …«


  »Ich habe es doch gewusst«, sagte Katharina amüsiert. »Du musst ihr nur ein Stichwort geben und schon fängt sie an zu zaubern. Ich fresse einen Besen, wenn es nur bei einem Salat und etwas Brot bleibt.«


  »Ich kenn mein Cousinchen.« Sam nickte. »Ich weiß, wie sie tickt und wie ich sie dazu bringe, uns wunderbare Sachen zu kredenzen. Es ist erstaunlich, wie du immer wieder alles Mögliche aus dem Ärmel schüttelst.«


  »Lobt mich, wenn ich fertig bin. Ich muss erst einmal sehen, was meine Vorräte so hergeben.«


  »Ich mach schon mal den Grill an. Es dauert ja eine Weile, bis die Kohlen durchgeglüht sind.«


  »Nein! Gib mir eine halbe Stunde Vorlaufzeit«, bat Judith. »Ganz so schnell bin ich auch nicht.«


  Sie nahm Hefe aus dem Kühlschrank, setzte den Vorteig für das Brot an, legte die Garnelen zum Auftauen auf die Arbeitsplatte und stellte dies und das noch dazu.


  Samuel und Katharina beugten sich wieder über den Laptop, sichteten die Bilder und besprachen, wo welches am besten passte.


  »Hast du dir schon überlegt, was du nehmen willst?«, fragte Sam.


  »Nehmen?«


  »Preise. Du weißt schon – was es kostet, seine Katze im Miezhaus zu lassen.«


  Judith hatte gerade eine Dose Kichererbsen geöffnet und wollte sie in einen Topf geben, doch sie hielt mitten in der Bewegung inne und sah Samuel mit großen Augen an.


  »Ach verdammt. Ich habe einen Businessplan erstellt, der liegt drüben in meinem Arbeitszimmer. Ich habe ausgerechnet, dass ich etwa acht Euro pro Übernachtung und pro Katze nehmen muss. Es rechnet sich natürlich erst, wenn ich mindestens sechs Katzen in Betreuung habe. Und zwar dauerhaft. Das ist ziemlich utopisch. Halten könnte ich, laut den Bestimmungen, die sich nach der Quadratmeterzahl richten, acht bis zehn Pensionskatzen – vier bis fünf in jedem Raum. Hier oben hätte ich ja auch noch Möglichkeiten, allerdings ohne Auslauf, und die beiden Räume im Anbau würde ich lieber für Pensionshunde nehmen.«


  »Also acht Euro«, murmelte Sam.


  »Nein, warte. Jetzt am Anfang würde ich einen niedrigeren Preis anbieten.«


  »Keine schlechte Idee«, sagte Katharina. »Einen Einführungspreis. Woran hattest du gedacht?«


  »Vielleicht fünf Euro? Ich bin davon überzeugt, dass sich Qualität auszeichnet. Zufriedene Tierhalter werden wiederkommen und dann auch einen höheren Preis zahlen. Und mich weiterempfehlen.« Judith sah unsicher zu Sam. »Oder?«


  »Fünf Euro? Damit machst du ja einen Verlust«, meinte er.


  »Nein, eigentlich nicht, da ich keine Miete zahlen muss. Außerdem hat mein Ahnherr die Renovierungskosten übernommen«, fügte sie leise hinzu. »Es geht ja darum, das Miezhaus erst einmal zu etablieren.«


  »Ich finde, Judith liegt damit gar nicht so falsch«, sagte Katharina. »Die Räume sind so schön, du wirst bestimmt Kunden finden.«


  »Im Herbst und Winter wird es schwieriger«, gab Judith zu bedenken. »Da können die Außengehege kaum genutzt werden.«


  »Ah!« Sam nickte und öffnete eine Webseite. »Das habe ich auch überlegt und diese Lösung gefunden. Ich habe schon Tim gemailt und warte noch auf seine Antwort. Die Gehege sollten überdacht werden, und zwar mit diesen Doppelstegplatten – die isolieren gut und sind lichtdurchlässig. So wird es nicht dunkel in den Räumen. Dann kannst du die Gehege auch bei schlechtem Wetter nutzen. Und es gibt auch Elemente, die man an die Seitenwände anbringen kann – im Winter. Dann können die Katzen weiterhin nach draußen.«


  Judith wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und kam zu ihnen an den Tisch.


  »Das ist ja klasse«, murmelte sie begeistert, holte dann aber hörbar Luft. »Hast du die Preise gesehen?«


  »Ja«, sagte Samuel trocken. »Qualität kostet eben.«


  »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Das habe ich mir fast gedacht. Aber, nun ja, du bist meine Lieblingscousine, deshalb dachte ich, ich schenke dir das zur Eröffnung.« Sam legte seinen Arm um ihre Schultern. »Keine Widerrede. Du weißt, meine Mutter und dein Ahnherr haben deine und meine Miete gut angelegt. Man kann ja über jüdische Familien sagen, was man will, aber die beiden verstehen etwas von Geld.« Er lachte. »Und deshalb hat sich da ein erkleckliches Sümmchen angehäuft, zumal ich schon ewig hier zur Miete wohne, eigentlich schon immer, im Gegensatz zu dir. Zudem habe ich aber noch einen gut bezahlten Job und keine Familie. Ich konnte also bisher auch Geld anhäufen und scheffeln. Ich bin nicht Krösus, aber dieses Geschenk kann ich mir nun wirklich leisten.«


  »Nein, das kann ich nicht annehmen«, sagte Judith, wand sich aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Natürlich kannst du das annehmen. Jetzt sei nicht blöd. Es gibt fast keine Zinsen mehr und der Aktienmarkt ist ein Risiko. Lass mich das Geld doch in dem Miezhaus anlegen, das ist eine gute Investition.«


  »Ach, Sam, das kann ich nicht.«


  »Wir machen einen Vertrag – ich bezahl diese Dinger und darf dafür in den nächsten Jahren immer bei dir zum Essen kommen.«


  »Das darfst du doch sowieso.«


  »Eben. Das mache ich auch schon seit Jahren und Lebensmittel kosten auch Geld. Wenn wir aufrechnen würden, was ich schon auf deine Kosten verspeist und getrunken habe, wären wir vermutlich quitt oder ich sogar im Minus.« Er sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Also – Deal?«


  »Ich denk darüber nach.« Sie ging zurück zur Küchenzeile und begann den Brotteig, der inzwischen aufgegangen war, zu kneten.


  Samuel zwinkerte Katharina zu. »Sie wird sich schon einkriegen«, wisperte er.


  Als das Brot im Ofen war und der köstliche Geruch durch die Küche zog, rief Samuel Judith wieder zu sich.


  »Ich bin jetzt fertig. Schau es dir bitte in Ruhe an. Ich habe als Eröffnungspreis fünf Euro pro Nacht genommen und extra erwähnt, dass es ein Sonderangebot ist. Ich hoffe, es gefällt dir.« Er stand auf und streckte sich. »Ich werde jetzt mal den Grill anschmeißen.«


  Judith setzte sich an den Küchentisch und zog den Laptop zu sich.


  »Kann ich noch etwas tun?«, fragte Katharina und stand ebenfalls auf.


  »Magst du Gemüse schnippeln? Ein wenig Rohkost? Da sind Möhren, Schlangengurke, Paprika und Brokkoli. Dips habe ich schon gemacht, die könntest du noch abschmecken.«


  »Alles klar, Chefin.« Katharina ging zur Küchenzeile und ließ Judith in Ruhe die Webseiten des Miezhauses betrachten.


  »Oh Mann, gleich heule ich wieder«, sagte Judith schließlich. »Das ist so wunderschön, so passend, so umwerfend. Wenn sich da nicht Leute melden, dann weiß ich auch nicht.«


  Samuel, der immer wieder geschaut hatte, ob sie endlich fertig war, stand an der Terrassentür und grinste zufrieden.


  »Die Fotos – die sind so toll. Katharina, du solltest dein Hobby zum Beruf machen«, meinte Judith.


  »Nie im Leben. Das geht nur, wenn man selbst und ständig ist. Das kann ich aber nicht. Danke für dein Lob, aber zusammen mit Sam war das kein Problem und außerdem habe ich nur festgehalten, was du gestaltet hast.« Katharina kam zu ihr und nahm ihre Freundin in die Arme. »Das Miezhaus wird ein voller Erfolg werden.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Samuel und trat zu ihnen. »Darauf sollten wir noch ein Glas Champagner trinken.«


  In diesem Moment schellte es an der Tür.


  »Ich mach auf«, rief Katharina und lief zur Tür.


  
    * * *
  


  
    [home]
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  Vier Stunden dauerte der Erste-Hilfe-Kurs, aber mindestens eine Stunde länger brauchte Alex, bis er die Klinik verlassen konnte. Es gab noch jede Menge Fragen zu beantworten, das gehörte nun einmal mit dazu. Aber er war froh, als endlich auch der letzte Teilnehmer gegangen war. Schnell zog er den Kassack aus und tat ihn in den Wäschekorb. Hoffentlich sah ihn keiner der Pfleger, denn auch am Wochenende gab es immer etwas in der Klinik zu tun. Doch sein Dienst war jetzt beendet und vor Montagmorgen wollte er weder einen kranken Hund noch einen angeschlagenen Wellensittich sehen. Alex liebte seinen Beruf und er ging darin auf, aber der Tag hatte ihn wirklich geschlaucht. Und dann war da immer noch der Gedanke an Judith in seinem Hinterkopf.


  Er musste ein Gespräch mit ihr führen, musste ihr erklären, dass er nicht routinemäßig mit Frauen ins Bett ging, dass es nicht seine Art war. Er wollte weiter mit ihr befreundet bleiben, mochte sie sehr, war aber nun wirklich noch nicht bereit und fähig, eine Beziehung zu führen.


  Wenn es eine Frau in mein Leben schafft, dann Judith, dachte Alex und suchte einen Parkplatz in der Nähe des Hauses. Aber nicht jetzt. Vorläufig war daran einfach nicht zu denken.


  Er stieg aus dem Wagen und ging langsam zum Haus. Alex liebte das Haus, auch wenn er erst wenige Wochen dort wohnte. Gediegenes Jugendstildesign gepaart mit moderner Einrichtung. Und dann der Blick über das Viertel, traumhaft. Stadtnah und dennoch ruhig. Die großen Gärten hinter den Häusern, die man in den engen Straßen nicht vermutete, machten die Wohngegend zu einem Schatzkästchen.


  Langsam ging er die Einfahrt entlang, auf dem Parkplatz stand Judiths roter Kangoo.


  Judith. Der Name hatte inzwischen einen Wohnrechtsstatus in seinem Kopf. Judith. Er wurde den Gedanken an sie nicht los. Verdammt.


  Kurz vor der Haustür stockte Alex. Irgendetwas war anders, nur was? Dann erst bemerkte er das Messingschild. Ihr Miezhaus. Er blieb stehen, besah sich das Schild. Es wirkte ansprechend. Dennoch gehörte mehr dazu, um ihr Vorhaben erfolgreich zu machen. Sie musste einige Prüfungen ablegen, einige Bescheinigungen einreichen – davon hatte sie gesprochen, aber hatte sie sich wirklich schlaugemacht? Alex war sich nicht sicher. Er schloss die Haustür auf, betrat den Flur. Alles war ruhig, keine Stimmen zu hören, sosehr er auch lauschte. Ihr Wagen stand vor der Tür, also musste sie da sein. Er könnte schellen und mit ihr über die Bestimmungen reden. Ihr klarmachen, dass dieser Erste-Hilfe-Kurs zwar wichtig, aber nicht ausreichend war. Er könnte ihr bei ihrem Vorhaben helfen. Das sollte er tun, denn sie waren ja befreundet. Sie waren doch befreundet? Irgendwie? Das musste er klären. Er musste mit ihr reden. Alex holte tief Luft, dann klingelte sein Handy. Kai.


  »Hallo?«, sagte er. Hallo, was für eine blöde Art, sich zu melden.


  »Bist du in Köln?«, fragte sein bester Freund.


  »Ja. Ich stehe im Hausflur.«


  »Ich sitze noch im Büro und es wird vermutlich spät werden.« Kai räusperte sich. »Deshalb dachte ich, ich frag mal, ob ich heute bei dir übernachten könnte. Falls es dir nichts ausmacht?«


  »Du bei mir?« Alex schüttelte den Kopf. »Wieso?«


  »Ey, Alter, damit ich nicht bis ins Bergische zurückfahren muss«, sagte Kai amüsiert.


  »Aber du hast doch eine Wohnung in Köln?«


  »Aber da bin ich allein und ich habe mich so an deine Gesellschaft gewöhnt.«


  Es steckte mehr dahinter, das konnte Alex fast spüren. »Okay. Komm vorbei. Bier steht kalt.«


  »Das ist die Hauptsache. Bis gleich.«


  Kopfschüttelnd steckte Alex das Handy in die Hosentasche, dann schellte er bei Judith. Er würde mit ihr über Bestimmungen reden und Vorschriften, über die Zulassung und so. Und … über sie. Über sie beide, über die gemeinsame Nacht. Er würde seinen Mann stehen und ihr sagen, wie … er sich fühlte. Falls er die richtigen Worte fand. Verflucht. Auf was hatte er sich eingelassen? Sehr kurz überlegte er, einfach nach oben zu gehen, doch dann öffnete sich schon die Tür.


  »Hallo!« Katharina strahlte ihn an. »Alex, was für eine Überraschung. Komm herein.«


  »Ich wollte nur kurz … ist Judith da?«


  »Na klar, komm.« Katharina zog ihn am Ärmel in die Wohnung. »Schaut mal, wer da ist. Der Alex. Wir haben doch bestimmt genug Fleisch, oder? Bleibst du zum Essen? Wir nutzen das schöne Wetter und grillen. Ist Max auch da? Lea ist hinten im Garten«, sprudelte es aus Katharina heraus.


  »Öhm. Nein. Nein. Ach. Ja … weiß nicht«, stotterte Alex. »Ihr grillt? Ich wollte nicht stören. Wirklich nicht. Ich komme ein anderes Mal wieder.« Er drehte sich um und wollte gehen.


  »Ach Quatsch. Komm. Wir haben wirklich genug zu essen und Samuel freut sich sicher, wenn ihm jemand am Grill hilft. Er hat heute die Webseite zum Miezhaus fertig gemacht. Schau doch mal. Deine Meinung dazu wäre sicher gut. Wir finden die toll, aber du bist Fachmann.«


  »Also … ich will hier nicht …« Aber Katharina ließ ihn gar nicht zu Wort kommen und zog ihn zum Küchentisch, drückte ihn auf einen Stuhl und schob den Laptop zu ihm hin. »Was meinst du? Wird das Kunden locken?«


  Alex schaute sich um. Judith stand an der Küchenzeile, er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. War sie sauer? Oder gleichgültig? Gesagt hatte sie bisher keinen Ton, was ihn noch zusätzlich verunsicherte.


  »Hallo, Judith«, sagte er. »Ich wollte eigentlich mit dir über das Miezhaus reden.«


  »Sieh dir mal die Homepage an, die Samuel entworfen hat.« Plötzlich strahlte Judith. »Ist das nicht schön geworden?«


  Alex beugte sich vor und studierte die Seiten. Tatsächlich war das Design sehr ansprechend, es wirkte alles freundlich und sauber.


  »Nicht schlecht. Aber es sieht so – neu aus, so leer.«


  »Es ist ja auch neu.« Katharina lachte.


  Judith trat zu ihnen, betrachtete die Bilder wieder und kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, was du meinst. Wir müssen die Bilder noch einmal machen. Diesmal mit Coonie, Penelope und Samira. Auch Aputi muss mit auf die Bilder.«


  »Du hast recht«, sagte Katharina leise und seufzte. »Das geht dann aber erst morgen früh. Wegen des Lichtes und so.«


  »Dann eben erst morgen«, sagte Judith entschieden und verschwand wieder in den Küchenteil des Raumes. »Es soll perfekt sein, und auf einen weiteren Tag kommt es auch nicht an.«


  »Es ist schon perfekt«, meinte Alex. »Nur wirken die Bilder nicht lebendig. Tierfotos gehören auf die Werbung eines Miezhauses. Ansonsten sind die Räume wirklich toll geworden. Mir gefallen auch die Außengehege. Schade, dass sie nur für gutes Wetter sind.«


  »Das werden wir noch ändern«, sagte Samuel fröhlich, der in diesem Moment vom Garten in die Küche kam. »Wir werden die Gehege mit Doppelstegplatten abdecken und für die Schlechtwettersaison auch Wände aus Doppelstegplatten anfertigen lassen. Die Wohnung im Souterrain liegt eh geschützt und mit den Abdeckungen können die Außengehege vielleicht sogar im Winter genutzt werden. Muss man mal abwarten.«


  »Mir gefällt dein Miezhaus immer besser«, gab Alex zu. »Am Anfang war ich ja eher skeptisch. Ich halte auch nicht viel davon, wenn man Tiere abschiebt, aber die Leute tun das nun mal. Und dann sollten die Bedingungen für die Tiere so optimal wie möglich sein. Das erschaffst du gerade.«


  »Danke.« Judith merkte, dass sie rot wurde. Sie freute sich, dass er sie lobte, auch wenn der Gedanke an ihre gemeinsame Nacht noch immer wie ein unangenehmer Stachel in ihrem Hinterkopf saß. »Aber du wolltest mit mir reden? Über das Miezhaus?«


  »Ja.« Alex nickte. »Über deine Qualifikationen.«


  Judith sah ihn fassungslos an. »Wie meinst du das?«


  »Nun, du hast doch heute den Erste-Hilfe-Kurs bei uns absolviert, das könnte ich dir bescheinigen. Das würde sich gut auf der Homepage machen. Du hast, soweit ich weiß, den einfachen Sachkundenachweis abgelegt. Das reicht aus, um eine Tierpension zu betreiben. Du könntest aber auch den großen Sachkundenachweis beim Veterinäramt ablegen. Das ist nicht so schwer, und ich würde dir auch helfen. Das ganze Lehrmaterial habe ich. Notwendig ist es nicht, aber es würde sich sicher gut machen – als Referenz.«


  »Der große Sachkundenachweis nach § 11? Ich dachte, das bräuchten nur Züchter und so.«


  »Richtig. Du brauchst es nicht zwingend, aber es ist nicht wesentlich mehr als der kleine Sachkundenachweis und es gibt ihn auch für Katzen. Es würde sich einfach gut machen. Ich helfe dir, wenn du magst.«


  »Das solltest du tun«, meinte Samuel. »Die Leute mögen so etwas. Scheine, Abschlüsse, Prüfungen – was immer du vorweisen kannst, es gilt als Qualifikation.« Er schlug Alex leicht auf die Schulter. »Wir grillen. Bleibst du? Wäre toll.«


  »Ähm. Nein, ich glaube nicht, ich wollte …«


  »Ich habe vor lauter Begeisterung sowieso viel zu viel Fleisch gekauft. Hüfte. Du magst doch Steak?«


  »Ich liebe Steak«, sagte Alex. »Aber ich kann doch nicht so einfach …«


  »Super, du bleibst also.« Samuel ging zum Kühlschrank und nahm das Fleisch heraus. »Dauert aber noch ein wenig, bis die Kohlen durch sind.« Er gab das Paket Judith. »Kannst du das auf eine Platte legen, sodass es Raumtemperatur annimmt? Ich habe auch noch Würstchen für die Kinder. Und Putenspieße.«


  »Grundgütiger.« Judith sackte fast in die Knie, als er ihr das Fleischpaket gab. »Wie viel ist das? Vier Kilo? Wer soll das essen?«


  »Ich glaube, eher fünf. Schau doch bitte mal nach. Ich habe eine ganze Hüfte gekauft, die gab es quasi im Angebot. Und noch Ribeye. Das musst du noch aufschneiden. Ich weiß immer nicht, ob mit oder gegen die Faser. Was wir nicht brauchen, kannst du ja einfrieren.«


  Judith legte die Tüte auf die Arbeitsfläche und schnappte nach Luft, als sie das Preisschild sah. »Bist du des Teufels fette Beute? Das hat ja ein Vermögen gekostet.«


  »Ich kann es mir leisten«, sagte Samuel und grinste. »Du kaufst sonst immer ein und kochst für uns. Ich wollte mich revanchieren.« Er wandte sich an Alex. »Im Keller links ist ein Kühlschrank. Darin steht ein Fässchen Bier. Kannst du das hochholen und anzapfen?«


  »Das kann ich machen, Sam, aber dann muss ich gehen. Leider. Ich wollte das schon die ganze Zeit sagen, aber ihr lasst mich ja gar nicht zu Wort kommen.« Alex verzog das Gesicht. »Mein Freund kommt gleich auf ein Bier vorbei. Ich habe ihm schon zugesagt.«


  »Wunderbar.« Samuel strahlte. »Das ist doch perfekt. Bier haben wir, und zwar sehr kalt und im Fass. Außerdem Fleisch satt. Er kann mitessen und mittrinken. Und dann könnt ihr hochgehen und Privates austauschen.« Er zwinkerte Alex zu.


  »Das geht doch nicht …«, sagte Alex und fühlte sich überrumpelt.


  »Klar geht das. So ist das immer hier.« Katharina kicherte. »Besser, du gewöhnst dich daran. Wer ist denn dein Freund? Ein Vater aus dem Kindergarten?«


  »Kai hat keine Kinder.« Alex lehnte sich zurück, seine Gedanken überschlugen sich. Das machte man doch nicht – irgendwo auftauchen und mitessen und auch noch einen Freund einladen. Das ging doch nicht. Sylvia hätte ihn missbilligend angeschaut und die Nase gerümpft. »Ich kann das nicht … ich kann hier nicht …«


  »Blödsinn«, sagte Judith trocken und packte das Fleisch aus. »Wir grillen doch nur. Fleisch und Bier sind da. Dein Freund Kai kann mitessen und mittrinken. Wirklich – bevor wir irgendetwas wegschmeißen müssen, esst lieber mit. Wir sind auch nur bedingt peinlich, oder, Katharina?«


  Katharina lachte. »Komm, nimm es sportlich und wie ein Mann. Sag deinem Kumpel Bescheid, dann geh das Fass holen und zapf es an. Und dann kannst du Sam am Grill beistehen. Soweit ich weiß, bedarf es mindestens zweier Männer, die das Feuer beschwören, sonst wird das nichts.«


  »Meint ihr wirklich?« Aber Alex hatte sich schon entschieden. Es war auch das Steak, das ihn reizte, aber nicht nur. Natürlich nicht.


  Judith … verdammt, er musste diese Situation mit ihr klären. Auch wenn sie so tat, als sei nie etwas gewesen. Ein wenig, das musste er sich eingestehen, verletzte sie ihn mit ihrem Verhalten. War die Nacht für sie wirklich nur ein One-Night-Stand gewesen? Vielleicht machte sie so etwas ja öfter. Der Gedanke schmeckte ihm gar nicht. Er stand auf und ging in den Hausflur, unterwegs zückte er sein Handy. Kai würde jetzt sicher noch Termine haben, also hatte es keinen Sinn, ihn anzurufen. Er schrieb ihm eine SMS. Rechts ging es in das Souterrain, links in den Keller unter dem Vorderhaus. Auch er hatte hier einen kleinen Verschlag, in dem er ein paar Kartons lagerte. Auf die anderen Räume hatte er bisher noch nicht geachtet. Er wusste nur, dass man an der Souterrainwohnung vorbeigehen musste, um zum Ausgang in den Garten zu kommen.


  Das Miezhaus. Die Fotos waren wirklich gut geworden, aber Photoshop machte vieles möglich. Ob die Wohnung wohl verschlossen war? Er wandte sich nach rechts, zögerte nur kurz und drückte dann die Klinke herunter. Die Tür sprang auf. Wow. Die Bilder logen nicht. Es war toll geworden und tatsächlich eine Unterkunft, die er empfehlen konnte. Aber sie wollte doch auch Hunde aufnehmen und nicht nur Katzen? Er würde sie noch einmal fragen müssen, wie sie sich das vorstellte. Alex schloss die Tür und ging dann in den Gewölbekeller, wo er den Kühlschrank vorfand und darin das Fässchen Bier. Perfekt.


  Mit einem breiten Grinsen stellte er das Fass auf den Küchentresen. Judith reichte ihm zwei Pilsgläser.


  »Sam wartet schon ungeduldig«, sagte sie und lächelte ihm zu.


  Alex zapfte in aller Ruhe zwei Gläser, immer abwechselnd, damit sich nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig Schaum bildete. Sieben Minuten braucht man für ein gutes Pils, sagte er sich.


  »Und du?«, fragte er Judith.


  »Katta und ich trinken Wein, die Kinder bekommen Saftschorle.«


  »Alles klar.« Er nahm die Gläser und trug sie vorsichtig in den Garten. Der gemauerte Grill stand auf dem hinteren Teil des L-förmigen Grundstücks. Man konnte ihn vom Haus aus nicht sehen, den Weg dorthin jedoch erschnuppern. Alex war erst wenige Male und dann auch nur kurz im Garten gewesen und ihn überraschte wieder die Größe. Sie waren quasi mitten in der Stadt, die Häuser standen dicht an dicht, aber dahinter waren echte Refugien. Gärten, die kleinen Parkanlagen glichen. Hohe, alte Bäume beschatteten die Grundstücke, machten sie zu grünen Oasen.


  »Prost!« Er reichte Samuel das Bierglas, sie stießen an und tranken. Kalt und süffig war es, lecker. Alex leckte sich den Schaum von der Lippe und begutachtete die Glut. »Fast fertig, würde ich sagen. Grillt ihr oft?«


  »Früher, ja. In den letzten Jahren eigentlich nicht. Jakob und meine Mutter mögen kein angekokeltes Fleisch mehr, selbst wenn es koscher ist. Vermutlich hängt das mit ihrem Zahnstatus zusammen.« Samuel lachte leise. »Meine Schwester hat öfter Freunde eingeladen, aber sie wohnt ja nun nicht mehr hier.«


  »Ist das nicht komisch?«, fragte Alex nachdenklich. »Die ganze Familie in einem Haus?«


  »Ja, das ist oft komisch.« Samuel verschluckte sich fast an seinem Bier. »Aber du meinst komisch sicher nicht im Sinne von lustig. Lustig ist es nämlich.« Er runzelte die Stirn. »Ich wohne hier schon so lange, dass ich gar nicht mehr darüber nachdenke. Dies ist ein gut funktionierendes Mehrgenerationenhaus, auch ohne dass der Impuls von den Politikern oder der Verwaltung kam. Es hat sich einfach so ergeben. Von außen gesehen mag es seltsam wirken, dass wir hier zusammenhocken wie die Krähen, aber eigentlich ist es nur schön.« Er leerte das Glas und hielt es Alex hin. »Grillen macht durstig.«


  »Darf ich zapfen?«, fragte Esther, die plötzlich aufgetaucht war. »Bitte.«


  »Klar.« Samuel gab ihr das Glas. »Nun trink schon aus, Alex. Sonst muss sie gleich wieder rennen.«


  Alex lachte, nahm den letzten Schluck und gab Esther auch sein Glas. »Merci.«


  »Das ist Französisch.« Esther verzog das Gesicht. »Das hab ich jetzt in der Schule. Eine scheußliche Sprache.«


  »Die Sprache der Liebe, mon amour.« Samuel zwinkerte ihr zu.


  »Liebe. So ein Blödsinn.« Esther verzog das Gesicht, zwinkerte dann aber. »Ich hole euch mal Bier.« Sie hüpfte mit den leeren Gläsern los. Lea folgte ihr.


  »Was machst du?«, rief das kleine Mädchen.


  Alex fühlte das Messer im Herz. Max sollte jetzt hier sein. Hier, bei ihm. Hier in diesem verträumten und versteckten Garten. Mit Esther und Lea. Und mit ihm, seinem Vater. Aber Max war bei Sylvia.


  »Weißt du, es ist nicht immer leicht«, sagte Samuel nachdenklich. »Es hat eine Weile gedauert, bis unsere Mutter eingesehen hatte, dass wir – Sarah und ich – erwachsen sind. Judith geht es mit ihrem Ahnherrn ähnlich. Die beiden Alten sind Glucken. Sie meinen es gut und wollen uns beschützen. Inzwischen lassen sie uns auch unser Leben leben und mischen sich nicht immer sofort ein. Aber das war nicht immer so.«


  »Hast du nie damit gehadert? Wolltest du nie ausziehen?«, fragte Alex.


  »Doch. Früher ständig. Aber dann war die Miete so günstig, die Wohnung so schön, ich häng eben auch an meiner Familie. Sarah ist ausgezogen, wohnt jetzt in Berlin. Sie vermisst uns, und ich glaube, dass sie zurückkommen wird.« Samuel lachte leise. »Irgendwann. Judith ist ja auch zurückgekommen.«


  »Ihr seid ein schräger Haufen.«


  »Noch dazu sind wir ein schräger jüdischer Haufen.«


  »Meine Mutter ist auch so eine Glucke. Mit Sylvia kam sie nie so richtig klar, und seit wir uns getrennt haben, will meine Mutter mich ständig neu verkuppeln. Das nervt so.«


  »Sie meint es sicher nur gut.« Samuel grinste breit. »Das tun sie immer, die Mütter, irgendwie.«


  »Es nervt trotzdem.« Auch Alex grinste. »Ich habe jedoch den Eindruck, dass sie mir nicht zutraut, die richtige Partnerin zu wählen. Na, im Moment steht mir eh nicht der Sinn danach.«


  Samuel warf Alex einen nachdenklichen Blick zu, doch bevor er noch etwas sagen konnte, tauchte Esther mit den beiden Biergläsern bei ihnen auf.


  »Traumhaft. Danke.« Er nahm einen großen Schluck. »Die Glut sieht gut aus, ich hoffe, Judith hat inzwischen alles andere auch vorbereitet.«


  »Hat sie«, sagte Esther. »Katharina deckt schon den Tisch. Sollen wir euch das Fleisch bringen?« Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort. »Komm, Lea«, rief sie und lief wieder zum Haus. Aputi folgte ihr.


  »Ich dachte immer, Mädchen in dem Alter wären besonders zickig«, meinte Alex.


  »Manche Mädchen bleiben ihr Leben lang zickig. Esther kann auch ganz schön kratzbürstig sein, aber im Großen und Ganzen ist sie eine ganz Liebe. Das liegt aber auch an Judith, sie würde alles für Esther tun.«


  Alex seufzte.


  »Ich habe gehört, dass deine Ex wegziehen will?«


  »Ja, mit ihrem Neuen nach Bayern. Dass die beiden so weit weg ziehen, finde ich gar nicht so schlimm. Michael ständig in der Praxis zu treffen, ist nicht gerade einfach. Aber natürlich nimmt Sylvia Max mit und das geht mir gehörig an die Nieren.«


  »Kann man da nichts machen? Rechtlich?«


  »Den Zahn hat mir mein Anwalt schon gezogen. Ich habe keine Chance, auch wenn wir das gemeinsame Sorgerecht haben.«


  »Es liegt«, meinte Samuel nachdenklich, »letztlich an dir, ob du es schaffst, weiterhin einen guten Kontakt zu Max zu behalten. So wie ich den kleinen Kerl erlebt habe, hängt er ganz schön an dir.«


  »Ja, ich weiß. Es wird aber nicht leicht werden.«


  Esther brachte die große Schüssel mit dem Fleisch.


  »Beste Qualität«, sagte Samuel und legte die Stücke begeistert auf den Grillrost, es zischte und köstlicher Geruch breitete sich aus. »Ich liebe gutes Fleisch.«


  »Ich auch. Neulich habe ich versucht, mir ein Steak zu braten, es ist gründlich missglückt. Ich glaube, ich bin nur zu niederen Küchendiensten zu gebrauchen.«


  »Aber grillen kannst du?« Samuel zwinkerte ihm zu.


  »Selbstverständlich. Auch wenn ich da aus der Übung bin. Sylvia ist Vegetarierin, seit Max auf der Welt ist, und neuerdings isst sie rein vegan.«


  »Das ist gesund. Aber Fleisch ist nun mal lecker.«


  


  Das Fleisch, das Samuel gekauft hatte, war vorzüglich. Bald schon setzten sie sich an den Tisch.


  »Ich fass es nicht«, sagte Samuel und zeigte auf die Teller und Schüsselchen, die Judith hingestellt hatte. »Wie machst du das bloß immer? Aus dem Nichts zauberst du ein Festmahl.«


  »Nun tu nicht so. Du weißt doch ganz genau, dass sie das immer macht und schafft. Darauf spekulierst du doch jedes Mal, wenn du dich quasi selbst einlädst.« Katharina lachte.


  »Es sind doch nur Kleinigkeiten, das, was gerade da war«, meinte Judith und schenkte sich und Katharina Wein ein.


  Alex hatte frisches Bier gezapft. »Ich finde es aber auch beeindruckend. Du musst ja immer einen übervollen Kühlschrank haben.«


  »Nein.« Judith lächelte. »Ich habe nur einige gut ausgewählte Vorräte und kenne den Geschmack meines Cousins.«


  In diesem Moment klingelte Alex’ Handy – es war Kai. Alex stand auf, um seinem Freund die Tür zu öffnen. Irgendwie erschien es ihm fast normal, hier durch die Wohnung zu gehen und seinen Freund mit auf die Terrasse zu nehmen, als ob er schon ewig hier wohnen würde und das immer so machte.


  »Wow!« Kai sah sich anerkennend um. »Das ist ja toll. Ich liebe diese alten Hütten, solange sie behutsam renoviert und in Schuss gehalten werden. Ein ganz seltenes Schätzchen. Aber ich dachte, du wohnst unter dem Dach? Ich hatte schon bei dir geklingelt, aber du hast es wohl nicht gehört.«


  »Hast du die SMS nicht bekommen?«, wunderte Alex sich.


  »Doch. ›Wir grillen. Gibt reichlich. Auch Bier.‹, hast du mir geschrieben. Deshalb habe ich auch noch nichts gegessen. Wehe, wenn du jetzt dein Versprechen nicht hältst.«


  »Na, aber wenn wir grillen, wie soll das gehen im Dachgeschoss?«


  »Es gibt doch Dachterrassen. Egal. Wo sind wir hier?«


  »Hier unten wohnt Judith. Sie und ihr Cousin Samuel haben uns spontan eingeladen.«


  Kai zog die Augenbrauen hoch und warf Alex einen fragenden Blick zu. Alex zuckte mit den Schultern.


  »Darf ich vorstellen? Kai.« Er überließ es den anderen, sich bekannt zu machen, und zapfte ein Bier für Kai. Als er wiederkam, hatte sich sein Freund schon den Teller vollgeladen und steckte mitten in einer Diskussion mit Judith darüber, wie man das beste Hummus machte.


  Kai hatte die Gabe, sich überall schnell einzufügen. Darum beneidete Alex ihn manchmal. Diesmal war er aber froh, er konnte der Unterhaltung folgen, in Ruhe essen und dabei Judith betrachten und über sie nachdenken.
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  Nach dem reichhaltigen Essen wollten Alex und Kai noch helfen abzuräumen, doch Judith schüttelte den Kopf. »Geht ruhig nach oben. Ihr wollt doch bestimmt noch reden. Wir machen das schon.«


  »Wirklich, Judith, das ist das Mindeste, was wir tun können«, versuchte es Alex noch einmal.


  »Lass«, winkte Katharina ab. »Sie ist da echt eigen, hat ihr System, wie alles wieder schnell ordentlich ist. Sich aufzudrängen ist vergebliche Liebesmüh.«


  »Du hast gehört, was die schöne Frau gesagt hat«, meinte Kai und verneigte sich vor Judith. »Gnädigste, es war mir ein Vergnügen.«


  Judith lachte. »Gern wieder. Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen.«


  Sam brachte die beiden zur Tür, zu Judiths Erleichterung. Sie hatte hektisch Teller und Schüsseln gestapelt, um sich nicht von Alex verabschieden zu müssen. Immer noch wusste sie nicht so recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Erfolgreich hatten sie beide Smalltalk betrieben. Ihm war es wohl auch irgendwie unangenehm, mit ihr umzugehen, das hatte Judith gespürt, auch wenn es für die anderen vielleicht nicht zu bemerken war.


  »Er hat dich mit Blicken fast aufgefressen.« Samuel lachte leise. »Wenn der nicht bis über beide Ohren in dich verschossen ist, fresse ich einen Besen.«


  »Du weißt ja, wo meine Putzmittel stehen«, erwiderte Judith trocken. »Guten Appetit.«


  »Warum glaubst du mir nicht?«


  Judith zuckte nur mit den Schultern.


  »Was weiß ich nicht?«, fragte Samuel nun, der Judith weitaus besser kannte, als ihr manchmal lieb war. »Du verheimlichst mir etwas.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Nein.«


  »Hast du es Sam etwa nicht erzählt?« Katharina holte eine weitere Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Der Abend war lau, die Kinder hatten sich vor den Fernseher verzogen und schauten kichernd einen Zeichentrickfilm. Penelope lag zusammengerollt auf Judiths Schoß, während Coonie auf dem Mäuerchen lauerte, den Fleischteller immer im Blick. Aputi hatte sich in den hinteren Teil des Gartens verzogen und bearbeitete einen großen Knochen, den Samuel dem Metzger hatte abschwatzen können.


  »WAS? Nun komm schon! Wir sind doch unter uns«, sagte Samuel laut. Seine Stimme hallte zwischen den Häuserwänden.


  »Pssst!« Judith schaute nach oben. Von der Terrasse aus konnte man zwar die Fenster im Dachgeschoss nicht sehen, doch sie hatte deutlich gehört, dass Alex seine Balkontür geöffnet hatte. Vermutlich saßen die beiden nun da oben und konnten jedes Wort mithören.


  »Okay. Okay. Okay.« Samuel stand auf, nahm den Brotkorb und die Weinflasche und trug die Sachen in die Küche. »Dann gehen wir eben rein.« Er fuchtelte mit der Flasche.


  Penelope sprang erschrocken hoch und lief in den Garten. Judith seufzte, stand ebenfalls auf, nahm das Tablett und belud es mit den restlichen Dips und Antipasti. »Du bist manchmal ein echter Schmock, Sam«, schimpfte sie.


  »Ich will nur alles wissen.« Er grinste und stupste sie in die Seite. »Nun komm schon, seit dem Kindergarten haben wir keine Geheimnisse voreinander.«


  »Weil du mich immer so lange triezt, bis ich alles erzähle.« Judith zog einen Schmollmund. Dann brach sie sich noch ein Stückchen Brot ab, stippte es in die Aioli und steckte es sich in den Mund. Sie kaute genüsslich, während Samuel sie gespannt ansah.


  »Nun sag es ihm doch schon.« Katharina setzte sich. Coonie schien nur auf die Gelegenheit gewartet zu haben und sprang auf ihren Schoß, rieb seinen breiten Kopf an ihrer Hand und schnurrte laut. Eine alte Nähmaschine war nichts dagegen.


  »Was soll ich ihm denn sagen?«, fauchte Judith, die langsam, aber sicher sauer wurde. Hatte sie nicht auch ein Recht auf ein wie auch immer geartetes Privatleben?


  »Du warst mit ihm im Bett«, sagte Samuel erstaunt. »Ich fass es nicht. Ihr hattet schon Sex? DU?«


  Die Art und Weise, wie er das DU betonte, machte Judith wütend. Und ruhig. »Ja. Hatten wir. Und nun? Komme ich jetzt in die Hölle?«


  »Ja aber … aber … hä? Ich meine …«, stotterte Samuel. »Du gehst doch nicht einfach mit irgendwem ins Bett. Das bist du noch nie. Ich meine, warum auch nicht? Ich verurteile das nicht, aber …«


  »Genau. Aber.« Katharina kraulte Coonie und blieb ruhig und gelassen. »Judith hat das noch nie gemacht. Bisher. Deshalb ist sie auch ein wenig verwirrt. Ich finde, das darf sie sein.«


  »Da hast du recht«, stimmte Samuel ihr zu. »Auf jeden Fall. Eigentlich ist das ein Grund zur Freude. So etwas wie die sexuelle Befreiung meines Cousinchens. Hoch lebe der freie Sex.« Er trank einen großen Schluck.


  »Ja! Der freie Sex!« Auch Katharina, die inzwischen ein wenig verschwommen sprach, hob ihr Glas. »Auf den Sex.« Sie holte tief Luft. »Was haltet ihr eigentlich von diesem Kai?«


  Judith und Samuel sahen erst sich, dann Katharina an und grinsten.


  »Der ist süß«, sagten beide gleichzeitig.


  »Er hat fast gar nicht mit mir gesprochen.« Katharina zog einen Schmollmund.


  Samuel lehnte sich zurück. »Stimmt. Er hat ganz viel mit Judith gesprochen, aber dich angesehen. Immer wieder. Meist verstohlen. Das ist mir aufgefallen. Und … ich mag ihn. Mein Okay hast du.«


  »Okay wofür?«, wollte Judith wissen.


  »Na, wenn du schon eine Nummer mit Alex geschoben hast, just for fun, warum sollte Katta das nicht auch mit Kai tun?«


  »Ich habe keine Nummer geschoben«, sagte Judith empört. »Wie kannst du nur …«


  »Was denn jetzt?«, fiel ihr Samuel ins Wort. »Hast du oder hast du nicht?«


  »Ich … das war alles ganz anders …«


  »Ich will gar keine Nummer schieben«, sagte Katharina traurig. »Ich will endlich jemanden kennenlernen, in den ich mich verlieben kann. Und der sich in mich verliebt.«


  »Süße!« Judith sprang auf und umarmte ihre Freundin. »Den gibt es. Ganz, ganz sicher. Und du wirst ihn treffen.«


  »Vielleicht ist es ja Kai«, meinte Samuel.


  »Was ist mit Kai?« Esther war plötzlich in die Küche gekommen. »Lea ist eingeschlafen. Auf dem Sofa. Ich habe sie zugedeckt und so. Darf ich jetzt noch zu Kristin aus meiner Klasse?«


  »Jetzt?« Judith schaute auf die Küchenuhr, die Bahnhofsgröße hatte. »Es ist schon fast zehn.«


  »Mama, sie machen spontan eine Übernachtungsparty. Nur vier Mädchen aus meiner Klasse. Und Kristin wohnt fast um die Ecke.« Esther nannte die Adresse.


  »Ich finde, sie darf«, sagte Samuel.


  »Hallo? Du bist kein Erziehungsberechtigter, du hast noch nicht einmal eigene Kinder.« Judith war empört.


  »Ich bin der Onkel, quasi. Jetzt stell dich nicht so an. Ich bring sie auch hin.«


  »Aber nur zu Fuß.« Judith zog die Stirn kraus. »Und ihr nehmt Aputi mit.«


  »Eye, Chefin.«


  »Danke«, jubelte Esther. »Ich pack schnell meine Sachen. Du bist so toll.« Sie fiel Samuel um den Hals und Judith schluckte. Es war so viel einfacher, wenn man nichts verbieten musste.


  »Das mit New York klappt übrigens«, sagte Samuel, als Esther aus der Küche gestürmt war. »Ich nehme Esther mit und mache dann mit ihr eine Tour durch die Oststaaten. Mal sehen, vielleicht fliegen wir auch zum Grand Canyon. Hast du schon mit ihr darüber gesprochen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nicht, dass sie wieder enttäuscht wird.« Judith konnte es gar nicht fassen. »Aber … was kostet das dann? Und wie lange willst du wegbleiben?«


  »Drei Wochen. Das habe ich mir verdient. Bisher habe ich mir höchstens zehn Tage am Stück genommen. Und ich habe es abgeklärt, ich bekomme den Urlaub in der Zeit. Was die Kosten angeht, darüber mach dir keinen Kopf. Esther wäre mein Patenkind, wenn wir so etwas wie eine Taufe hätten, und zudem noch meine Lieblingsnichte.«


  »Samuel! Grundgütiger! Das geht doch nicht!«


  Er hielt die Hände hoch. »Mach dir nicht ins Hemd, ich werde schon nicht pleitegehen. Ich habe meiner Mutter beiläufig davon erzählt, sie beteiligt sich an den Kosten. Und so wie ich deinen Ahnherrn kenne, wird er ihr nicht nachstehen wollen.«


  »Und am Ende zahlen sie deine Reise noch mit«, sagte Katharina trocken. »Du bist der geborene Geschäftsmann.«


  »So sieht es aus.« Samuel erhob sich, streckte sich. »Aputi?« Er pfiff einmal kurz, und schon stürmte der Hund auf die Terrasse und fiepte leise, auf seine nordische Art. »Du bist echt mein Lieblingshund«, lobte Samuel Aputi.


  »Es ist mein Hund«, sagte Judith leise. Und Esther ist meine Tochter, dachte sie und fühlte den Neid wie einen kleinen, bösen Stachel. Sie konnte ihrer Tochter so einen Urlaub nicht ermöglichen. Dann zog sie den blöden Neidstachel und freute sich für Esther. Das würde ein grandioser Urlaub für die beiden werden, da war sie sich sicher. »Sagst du es ihr heute Abend? Jetzt gleich?«


  »Darf ich?«


  »Wenn du dir ganz sicher bist und nichts mehr dazwischenkommen kann. Katastrophen und Naturgewalten ausgenommen.«


  Samuel lachte. »Okay. Das schwöre ich. Und ja, ich würde es ihr gerne sagen.«


  Esther stürmte in die Küche. »Wem was sagen?«, fragte sie atemlos.


  »Erkläre ich dir gleich. Bist du fertig?«


  »Ich bin bereit, Sir! Eye, eye. Komm, Aputi.« Lachend lief Esther in den Flur.


  Judith und Katharina sahen ihnen hinterher.


  »Ich muss nach Hause«, nuschelte Katharina, die deutlich mehr als gewöhnlich getrunken hatte. »Ich ruf mir ’n Taxi.«


  »Nichts da. Ihr bleibt hier. Ich lass dich doch so nicht nach Hause fahren, Süße.« Judith rückte zu ihrer Freundin und nahm sie in den Arm. »Der Kai ist echt süß.«


  »Zu süß, um wahr zu sein, und er hat kaum mit mir gesprochen.«


  »Weil er so überrascht war, jemanden wie dich hier zu treffen.«


  »Glaubst du? Ich will aber keinen ONS. Ich will eine feste Beziehung zu jemandem. Okay, keinen Heiratsantrag, nicht zusammenziehen. Ich will bloß mal einen, der nicht nur in die Kiste will.«


  Ob da Kai der Richtige war, bezweifelte Judith. Alexʼ Freund war sehr offen, sehr extrovertiert. Er war sofort dabei gewesen, hatte die Gespräche begleitet. Er hatte sich dabei nicht unwohl gefühlt, auch wenn er keinen kannte, im Gegenteil. Eine Art Partyhengst womöglich. Ach du Schreck. Nicht das Richtige für Katharina, absolut nicht.


  »Ab in die Kiste«, murmelte Judith und wieder wurde ihr ganz flau. Sie musste unbedingt mit Alex reden, wollte auf keinen Fall, dass er weiterhin so einen schlechten und falschen Eindruck von ihr hatte. Und es musste bald geschehen. Aber jetzt musste sie erst mal Katharina ins Bett bekommen.
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  Am nächsten Morgen stand Judith zusammen mit Lea auf und machte Frühstück. Katharina rührte sich nicht. Deshalb beschloss Judith, mit Lea und Aputi eine Runde zu drehen. Katharina schlief immer noch, als sie wiederkamen, doch dann endlich kam sie in die Küche und sah ihre beste Freundin reumütig an.


  »Es tut mir so leid. Ich bin wohl richtig abgestürzt.«


  »Ach, Katta«, lachte Judith. »Das ist doch nicht so schlimm.«


  »Jetzt hat Esther woanders übernachtet und du hättest so richtig auspennen können. Stattdessen bist du mit Lea aufgestanden. Ich bin so doof. Warum habe ich nur so viel getrunken? Das mache ich doch sonst nicht.«


  »Ich kann gar nicht mehr lange schlafen. Vermutlich ist das schon der Beginn der senilen Bettflucht oder so. Nun setz dich erst mal und trink einen Kaffee. Magst du etwas essen? Brötchen? Eier? Speck?«


  »Nur Kaffee, den aber am besten intravenös.« Katharina setzte sich und schaute in den Garten. Lea saß auf der Terrasse in der Sonne und kraulte Penelope, die sich genüsslich streckte.


  »Das Wetter ist prima. Ich fahr gleich schnell nach Hause und hole Samira, dann machen wir die neuen Fotos für das Miezhaus.«


  »Vielleicht können wir die Homepage dann wirklich schon online stellen. Ich bin so gespannt, ob sich jemand melden würde. Es wäre toll, wenn ich schon bald die ersten Pensionsgäste hätte.«


  »Ich wollte dich fragen, ob du Samira für eine Woche nimmst. Meine Eltern haben mich und Lea eingeladen, mit ihnen nach Sylt zu fahren. Samira wäre dann deine erste Pensionskatze.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst? Samira gehört doch quasi zur Familie. Die kann immer kommen.«


  »Ich würde dafür zahlen.«


  »Jetzt hör aber auf. Als ob ich Geld von dir nehmen würde. Aber ich werde, sobald die Homepage fertig ist, Mails an meine ehemaligen Kollegen verschicken. Einige hatten mir ja auch ihre Tiere anvertraut und auch einen Obolus dafür bezahlt. Nicht so viel, wie ich jetzt nehmen werde, aber ihnen könnte ich auch ein Sonderangebot machen.«


  »Den Teufel wirst du tun.« Samuel hatte sich klammheimlich in die Küche geschlichen. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit hatte er diesmal nicht Sturm geklingelt, sondern den Schlüssel benutzt. »Guten Morgen, Mädels. Alles wieder frisch?« Er schaute Katharina eindringlich an, sie senkte beschämt den Kopf.


  »Es ist mir so peinlich. Wirklich.«


  Samuel nahm sich Kaffee und reichlich von dem Rührei mit Speck. »Das muss dir nicht peinlich sein. Hin und wieder ist so etwas erlaubt. Und du warst ja quasi in einem geschützten Raum – nämlich bei uns.«


  »Dennoch. Es war Kai, er hat mich völlig aus der Fassung geschraubt.«


  Samuel zog die linke Augenbraue hoch. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber wieso? Er macht den Eindruck, als wäre er ein Hallodri. Ein netter, sympathischer Hallodri. Das ist doch nichts für dich.«


  »Vielleicht bin ich einfach nur einsam. Es sind jetzt schon einige Jahre seit dem Tod meines Mannes vergangen. Bisher war ich zu sehr mit mir und Lea beschäftigt, damit, unser Leben zu regeln und auf die Reihe zu bekommen. Aber jetzt ist so ein Punkt, da hätte ich gern manchmal eine Schulter zum Anlehnen. Jemanden, der mal für mich da ist, versteht ihr das?«


  Samuel und Judith nickten im Gleichklang.


  »Und dann tauchte dieser Kai plötzlich auf, ich weiß nicht …«, fuhr sie fort, »das hat irgendetwas in mir ausgelöst. Keine Ahnung, was. Ich meine, ich kenne ihn ja gar nicht. Aber er hat so eine Art … ist so … nun … witzig und lebhaft. Ja, er ist so lebendig. Das hat mich berührt. Ich möchte auch wieder so lebendig sein und ich möchte so jemanden an meiner Seite habe. Vielleicht.« Sie biss sich auf die Lippen, ihre Augen funkelten verdächtig.


  »Ich verstehe dich«, sagte Judith sanft und legte die Hand auf Katharinas Arm. »Sogar sehr gut.«


  »Ja?«


  »Ja. Aber verlieb dich nicht Hals über Kopf. Nicht in Kai.«


  »Ich weiß, ich weiß. Er hat ja noch nicht einmal mit mir geredet. Mit euch schon, aber mit mir nicht.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Samuel und stand auf, um sich einen Nachschlag zu holen. »Glaub mir, ich weiß, wie Männer ticken. Trotzdem solltest du dich nicht zu sehr … nun ja, verlieben. Wir kennen ihn alle nicht.«


  »Wahrscheinlich werde ich ihn sowieso nie wiedersehen.«


  
    * * *
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  Cool!« Kai sah sich in Alex’ Wohnung um. »Gefällt mir. Auch wenn du dich ziemlich verkleinert hast.«


  »Es reicht für mich.« Alex verzog das Gesicht und öffnete die Fenster und die Balkontür.


  »Warum hast du eine Küche?« Kai ließ sich auf das Sofa fallen und grinste.


  »Ich werde lernen, wie man kocht. An Judiths Klasse komme ich vermutlich in diesem Leben nicht heran, aber ich werde lernen zu kochen.«


  »Da hast du dir ja etwas vorgenommen.« Kai sah plötzlich nachdenklich aus. »Was hast du eigentlich gegen Judith? Sie ist eine Klassefrau und würde super zu dir passen.«


  »Nichts, ich habe nichts gegen sie. Aber ich bin noch nicht bereit für eine Beziehung. Sylvia …«


  »Ja, Sylvia. Ich weiß.«


  Da war noch mehr, das konnte Alex spüren.


  »Diese Katharina«, fuhr Kai fort, ohne weiter auf Alex’ Exfrau einzugehen, »wer ist das?«


  »Das ist Judiths beste Freundin. Lea geht in den gleichen Kindergarten wie Max, deshalb kannte ich sie schon flüchtig.«


  »Und wo ist Leas Vater?«


  »Er ist vor einigen Jahren verunglückt.« Alex verschränkte amüsiert die Arme vor der Brust. Er wusste, Kai erwartete von ihm mehr Informationen, doch er würde fragen müssen.


  »Aha. Eine junge Witwe also.« Kai schwieg, dann funkelte er seinen Freund an. »Kommen jetzt bitte noch mehr Details oder ist gerade Werbepause?«


  »Gefällt sie dir?«


  »Was für eine saublöde Frage. Welchem Mann würde diese Frau nicht gefallen? Und deshalb ist die allerwichtigste Info, die du mir geben sollst: Ist sie liiert?«


  Alex lachte leise. »Nein, soweit ich weiß, ist sie das nicht. Aber, mein Lieber, so sehr ich dich schätze und mag, Katharina ist nichts für deine schnellen Abenteuer. Wirklich nicht.«


  »Okay. Das ist mir auch klar. Will ich auch gar nicht«, sagte Kai grummelig.


  »Was willst du dann? Das ist es doch, was du immer mit Frauen machst. Schnelle, kurzlebige Abenteuer.«


  »Ich weiß es nicht. Irgendwie … ist es gerade alles anders. Ich habe schon lange nicht mehr so eine Frau getroffen.«


  »Deshalb hast du sie so ignoriert?« Alex lachte laut. »Jetzt erzähl mir nicht, dass du dich plötzlich verliebt hast.«


  »Hach, lass mich doch in Ruhe.« Kai stand auf, stopfte die Hände in die Hosentaschen und tigerte durch das Wohnzimmer. An der Balkontür blieb er stehen und schaute über die angrenzenden Dächer. »Und was ist mit dir und Judith?«


  Alex seufzte. »Ich weiß es nicht. Sie war höflich zu mir, unverbindlich, nett.«


  »Nett ist die Schwester von …«


  »Weiß ich auch. Ich werde mit ihr reden müssen. Mir sind diese Leute hier im Haus, Judith und Samuel, plötzlich sehr wichtig und wertvoll. Mag daran liegen, dass es meine ersten Freunde nach Sylvia sind. Ich will die gute Nachbarschaft behalten und diese Freundschaften pflegen. Dazu gehört eine flüchtige Bettgeschichte nicht gerade.«


  »Sylvia will übrigens die Scheidung beschleunigen. Ihr Anwalt hat mich gestern Abend angerufen. Er meinte, es wäre doch alles geklärt und man könnte dem Gericht sagen, dass das Trennungsjahr schon früher angefangen hätte und somit jetzt vorbei sei.«


  Alex schluckte. »Jetzt schon? Warum auf einmal diese Eile? In ein paar Monaten wäre das wirkliche Trennungsjahr sowieso vorbei.«


  »Sie will wieder heiraten«, sagte Kai leise.


  »Michael? Sie will Michael heiraten?« Alex sprang auf. Am liebsten hätte er irgendetwas zerschmissen.


  »Wen sonst? Und mal ehrlich, wenn sie ihn heiratet, brauchst du ihr keinen Unterhalt mehr zu zahlen. Es wäre zu deinem Vorteil.« Kai ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Bier heraus. »Wir haben zwar schon genug intus, aber vielleicht hilft das, dich abzukühlen.«


  »Hast du dem gegnerischen Anwalt schon geantwortet?«


  »Natürlich nicht. Ich muss doch erst mit dir darüber sprechen.«


  »Warum muss es denn jetzt so schnell gehen?«


  Kai räusperte sich. »Ich schätze, sie hat ihre Gründe. Bis die Scheidung durch ist, wird sowieso noch etwas Zeit vergehen, auch wenn wir dem Vorschlag zustimmen.«


  Alex sah seinen Freund eindringlich an. »Was für Gründe?«


  »Willst du nicht selbst mit ihr darüber sprechen?«


  »Nun komm schon. Was weißt du noch?«


  »Ach Alex, es ist doch nicht so wichtig, oder? Ihr habt euch getrennt und jeder führt jetzt sein eigenes Leben.«


  »Sag es.«


  Kai seufzte. »Sie ist schwanger.«


  »Von Michael?«


  »Das ist doch wohl anzunehmen.«


  Alex fühlte in sich hinein. Irgendwie war er schockiert, aber nicht so sehr, wie er es erwartet hatte. Sylvia war also schwanger, sie würde ein Kind von Michael bekommen. Alex starrte aus dem Fenster. Irgendetwas in ihm löste sich, es war, als sei ihm jetzt erst die Endgültigkeit der Trennung bewusst geworden. Zu seinem großen Erstaunen tat es nicht weh, im Gegenteil, er verspürte Erleichterung. Er musste nun nicht mehr darauf warten, dass sie sich vielleicht doch noch umentscheiden und zu ihm zurückkehren würde.


  »Tut mir leid«, sagte Kai leise.


  Alex atmete tief durch und drehte sich zu ihm um. »Das muss es nicht. Mir ist gerade klargeworden, dass es wirklich vorbei ist. Und du wirst es nicht glauben – es fühlt sich gut an.«


  »Echt?« Kai sah ihn ungläubig an. »Wirklich?«


  »Ja. Als hätte sich etwas gelöst. Ich fühl mich plötzlich frei.«


  »Dann hoffen wir mal, dass das Gefühl anhält.« Kai schaute zum Fernseher. »Sag mal, hast du Sportkanäle? Gleich kommt doch dieser Boxkampf.«


  Alex lachte auf. »Ja, habe ich.«


  
    * * *
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  Zu seiner großen Überraschung hielt das Gefühl der Befreiung und Erleichterung auch am nächsten Morgen noch an. Natürlich belastete ihn der Gedanke, dass Max bald wegzog, aber er würde Mittel und Wege finden, den Kontakt zu seinem Sohn zu behalten.


  Kai verabschiedete sich schon früh, denn er hatte noch Akten zu bearbeiten.


  »Hast du die Nummer von Katharina?«, fragte er, bevor er ging.


  Alex verzog das Gesicht. »Weißt du, ich mag dich. Sehr. Aber ich mag sie auch. Und wenn ich an deinen Frauenverschleiß denke, halte ich es für keine gute Idee …«


  »Okay, wir machen es anders. Wenn du Katharina siehst, gib ihr meine Nummer. Sag ihr ruhig, dass ich sie faszinierend fand und mich gerne mal auf einen Kaffee mit ihr treffen möchte. Nur zum Quatschen. Dann liegt es in ihrer Hand.« Er zwinkerte seinem Freund zu.


  »Ich denk darüber nach. Versprechen werde ich nichts.«


  »Wenn ich die Papiere für die Scheidung fertig habe, schick ich sie dir.«


  Es war ein wunderbarer Frühsommersonntag und Alex beschloss, laufen zu gehen. Unten im Hausflur hörte er Stimmen und Gelächter aus dem Souterrain. Natürlich, sie wollten ja neue Bilder machen. Er wäre am liebsten zu ihnen gegangen, aber er hielt sich zurück. Er hatte kein Recht, bei Judith aufzutauchen, ehe sie nicht allein miteinander sprechen konnten. In der Nacht war ihm der Gedanke gekommen, dass Judith vielleicht gestern Abend gar nicht so entspannt gewesen war, wie sie den anderen Gästen zuliebe getan hatte. Er musste die Sache unbedingt ins Reine bringen. Wie auch immer.


  Mit Genuss machte er seine Dehnübungen, trabte dann langsam los Richtung Felder. Das war die beste Art und Weise, sich den Wind um die Nase pusten zu lassen und den Kopf frei zu bekommen. Ganz klappte das nicht, denn er musste immer wieder an Judith denken. Sie war so ganz anders als Sylvia. Sicherlich hatte es Judith nicht leicht gehabt bisher, als alleinerziehende Mutter. Aber sie schien das Leben meist von der fröhlichen Seite zu betrachten. Ihr trockener Humor, den sie auch gestern wieder wunderbar gezeigt hatte, gefiel ihm sehr. Überhaupt gefiel sie ihm. Verdammt, warum hatte er sich nur in diesem schwachen Moment hinreißen lassen und so ihre gerade erst begonnene, sensible Freundschaft untergraben?


  Er musste unbedingt mit ihr sprechen, unbedingt diesen Punkt bereinigen. So ganz schien Hopfen und Malz ja nicht verloren zu sein, sonst hätte sie ihn ja gestern nicht eingeladen und Kai dazu. Dabei, hmm, waren es eigentlich Katharina und Samuel gewesen, die ihn zum Bleiben überredet hatten. Wenn er recht darüber nachdachte, hatte Judith sich nicht großartig geäußert. Was hätte sie auch sagen können, nachdem ihre Freundin die Einladung ausgesprochen hatte? »Ich will aber nicht, dass du mitisst«? Nein, das hätte Judith nie getan. Sylvia schon, die war zu solchen Dingen fähig.


  Alex stellte fest, dass er ganz in Gedanken weiter gelaufen war, als er vorgehabt hatte. Schnell drehte er um und lief zurück.


  Er bog in die schöne Straße mit den tollen Altbauten ein, die inzwischen seine Heimat geworden war, und sah einen quietschgelben Smart, der mit irrem Tempo und ganz bestimmt nicht der Dreißiger-Zone angemessen, in die andere Richtung verschwand. Einen solchen gelben Smart fuhr nur eine Person, die er kannte – seine Mutter.


  Verdammt, was hatte sie denn hier verloren? Waren sie verabredet gewesen? Die meisten Nachrichten, die seine Mutter auf seinem Anrufbeantworter hinterließ, ignorierte er. Fast immer wollte sie ihn sehen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass er nicht verwahrloste. Sie bot ihm an, seine Wäsche zu machen, die Wohnung zu putzen und für ihn zu kochen. Dabei war er dem Vorschulalter deutlich entwachsen und, abgesehen von seinen Kochkenntnissen, meisterte er alles recht gut. Besser sogar, als er selbst erwartet hatte. Zu Anfang hatte er geglaubt, dass ihn der Haushalt überfordern würde, so oft, wie Sylvia ihm vorgeworfen hatte, ein Messie zu sein. Aber in seiner eigenen Wohnung war es weniger schwer, alles sauber und ordentlich zu halten, als früher zusammen mit ihr. Natürlich würde er nie Sylvias Standard einer blitzsauberen Wohnung erfüllen, das wollte er auch gar nicht. Aber er versank keinesfalls im Chaos.


  Langsam ging er zum Haus, schloss die Tür auf und blieb kurz im Flur stehen. Aus dem Souterrain war nichts mehr zu hören, auch aus Judiths Wohnung nicht. Das war vielleicht die Chance, sie zu sprechen. Aber dann schaute er an sich hinab. Er hatte seine Laufsachen an und stank vermutlich wie ein Otter. Besser war es, erst mal zu duschen. Dann hörte er plötzlich aufgeregte Stimmen von oben. Das mussten Herr Weynreicher und Frau Schlösser sein, seine Vermieter, und, wie er inzwischen wusste, Judiths Vater und Samuels Mutter. Sollte er sich bemerkbar machen? Laut nach oben stapfen? Immer noch war es ein komisches Gefühl, innerhalb dieser Familienbande zu wohnen. Er war der Fremde, irgendwie.


  »Grundgütiger, Jakob. Samuel hat wirklich genügend Geld«, sagte Frau Schlösser ärgerlich. »Wenn er meint, er müsse nach Amerika fliegen, dann soll er das tun. Deine Kröten wird er nicht brauchen.«


  »Ich würde Esthers Flug bezahlen, meine Guteste, nicht den deines Sohnes.« Jakob schmollte offensichtlich. »Was er mit seinem Geld macht, ist sein Ding. Aber er scheint ja das Reisefieber von dir geerbt zu haben. Du sitzt ja auch mehr in Flugzeugen als auf deiner Couch. Wie du das wohl finanzierst?«


  »Mit meinem Geld, da brauchst du dir keine Sorge machen. Und ich nutze nur Sonderangebote. Ich besuche unsere Verwandtschaft, die alle denken, du seiest schon tot, weil du dich nicht blicken lässt. Und Samuel hat seit Jahren keinen wirklichen Urlaub gemacht, das hat er sich ja nun wohl verdient. Wenn er Esther mitnimmt, dann wird er es sich ja leisten können. Wir sind nicht auf dein Geld angewiesen. Ich würde ihm ja etwas dazuzahlen, wenn ich es für nötig hielte, aber das tue ich nicht«, schnaubte Ruth Schlösser.


  »Das klingt ja so, als würden wir am Hungertuch nagen«, empörte sich Jakob. »Nur weil Judith gerade einen kleinen Engpass hat. Sie macht das schon, das kannst du mir glauben.«


  »Ja, mit deiner Hilfe!«


  »Nein! Das hätte sie auch so geschafft, das weiß ich ganz genau, Schwesterherz. Ich habe ihr ein bisschen unter die Arme gegriffen, das hast du bei Sarah auch gemacht.«


  »Das mag sein, und ich verurteile das auch gar nicht, aber wenn du glaubst, ich würde hier weiterhin Geld in Familiendinge pumpen, ob es nun dieses Miezhaus ist oder Urlaube, dann hast du dich getäuscht. Das mache ich nicht.«


  »Ich bestimmt auch nicht!«


  Zwei sehr empörte Stimmen, zwei Türen, die zuknallten. Oha, dachte Alex, ein Familienstreit. Na, da hielt er sich besser raus. Aber nun schien das Gewitter vorbei zu sein. Er schlich die Treppe nach oben, beeilte sich den Absatz zu passieren. Die Türen zu den beiden Wohnungen blieben zum Glück geschlossen. Aputi stand auf dem Treppenabsatz vor Alex’ und Samuels Wohnungstüren und schaute Alex entgegen. Auch er schien gewartet zu haben, bis die Luft wieder rein war, und lief jetzt nach unten.


  »Nanu?«, wunderte sich Alex. »Was machst du denn hier?«


  »Er hat wohl auch Schutz gesucht«, kam es von Samuels Wohnungstür, die, wie Alex jetzt bemerkte, einen Spaltbreit aufstand und sich nun ganz öffnete. »Wie die Kesselflicker«, sagte Samuel und grinste breit. »Hast du es auch mitbekommen?«


  »Ja, ich habe unten gewartet, bis es vorbei war, ich wollte nicht zwischen die Fronten geraten.«


  »Eine weise Entscheidung.« Samuel lachte. »Magst du einen Kaffee?«


  »Gern, aber lass mich schnell duschen und mich umziehen.«


  Normalerweise hätte sich Alex mindestens eine Viertelstunde vom heißen Wasserstrahl der Dusche massieren lassen, doch die Aussicht auf einen Kaffee und ein wenig Smalltalk mit Samuel war verlockender. Keine zehn Minuten später verließ Alex seine Wohnung wieder. Er stolperte über eine Porzellanschüssel, die neben seiner Tür stand und ihm sehr bekannt vorkam. Die Schüssel gehörte seiner Mutter, das wusste er ganz genau. Er bückte sich und hob sie auf. Ein kleiner Rest Kartoffelsalat klebte noch am Rand, ansonsten war die Schüssel sauber ausgeschleckt.


  »Aputi, du Räuber.« Grinsend brachte er die Schale in seine Küche. Der Anrufbeantworter blinkte hektisch, auch das hatte er vorhin nicht gesehen. Er drückte den Knopf, stellte sich darauf ein, dass Sylvia aufs Band gesprochen hatte, doch es war die schrille Stimme seiner Mutter, die er nun hörte.


  »Alexander, ich bin empört. Ich hatte dir doch letzte Woche gesagt, dass ich Sonntagmittag vorbeikomme. Du bist aber nicht da. Der nette alte Mann aus deinem Haus hat mich hereingelassen. Die Schüssel mit dem Kartoffelsalat wirst du ja gefunden haben, den Braten habe ich wieder mitgenommen. Du kannst ihn bei mir abholen. Und bring die Schüssel mit, du weißt ja, sie ist von Tante Gerda.«


  Puh, da hatte er ja noch einmal Glück gehabt und hatte den Überfall seiner Mutter verpasst. Ihr Kartoffelsalat war berüchtigt, weil er zum größten Teil aus Mayonnaise und vielen Eiern bestand. Hin und wieder tauchten in der eklig fettigen Masse einige Kartoffelstückchen auf. Nach dem Verzehr stellten sich nicht nur ein Völlegefühl, sondern meist auch Sodbrennen und Magenschmerzen ein. Aber es war das Rezept seiner Oma und sein Vater hatte diesen Salat geliebt, deshalb machte ihn seine Mutter regelmäßig.


  Da hat mir Aputi einen Gefallen getan, dachte Alex vergnügt. So ein Hundemagen kommt bestimmt besser damit klar.


  Alex klopfte bei Samuel, die Tür stand auf, und es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee.


  »Komm rein. Ich bin auf der Terrasse«, rief Samuel.


  »Worum ging es vorhin bei deiner Mutter und deinem Onkel eigentlich?«, fragte Alex und nippte an dem heißen und würzigen Kaffee. Der Blick von hier oben war atemberaubend schön. »Oder ist die Frage zu indiskret?«


  Samuel lachte. »Wirklich diskret haben sich die beiden ja nun nicht verhalten«, sagte er. »Es ging, wie meistens, wenn sie streiten, um Geld. Sie müssen sich ständig gegenseitig beweisen, dass sie kein Geld hinausschmeißen. Da wird auf jeden Cent geachtet.«


  »Im Prinzip ist das ja nicht verkehrt.«


  »Schon, aber sie befinden sich in ihrer letzten Lebenshälfte, auch wenn ich mir gar nicht vorstellen mag, wie es sein wird, wenn sie mal nicht mehr sind. Sie haben genug auf der hohen Kante, denn sie können hervorragend wirtschaften. Und ins Grab können sie die Kohle ja sowieso nicht mitnehmen.«


  »Wenn sie immer so waren, Sam, werden sie sich jetzt nicht mehr ändern.«


  »Richtig.« Samuel grinste verschmitzt. »Vorhin ging es um meine Reise mit Esther. Beide haben ja lauthals meine Verschwendungssucht kritisiert. Aber weißt du was? Jeder der beiden hat mir ein erkleckliches Sümmchen dazugegeben. Ich musste jedoch hoch und heilig versprechen, es dem anderen nicht zu sagen.«


  Alex lachte. »Köstlich.«


  Samuel stand auf und holte seinen Laptop. »Schau mal, wir haben heute Morgen neue Bilder für das Miezhaus gemacht. Gefällt es dir jetzt besser?«


  Alex studierte die überarbeitete Homepage. Coonie, Penelope und Samira hatten es sich auf den Kletterbäumen gemütlich gemacht. Es gab auch ein Bild von Coonie, der im Auslauf in der Sonne lag. Man konnte fast sein lautes Schnurren hören. Dazu gab es auch noch zwei Bilder von Aputi in seinem Korb und auf der Terrasse.


  »So hatte ich mir das vorgestellt«, sagte Alex begeistert. »Gepflegte Tiere, die sich offensichtlich wohl fühlen. Da schlägt das Herz des Tierhalters höher. Ich glaube, das Miezhaus wird ein großer Erfolg werden.«


  »Ich habe Flyer und Plakate entworfen und will sie morgen drucken lassen. Dr. Schneider hat Judith schon zugesichert, dass sie sie in der Tierklinik auslegen darf. Außerdem werden wir sie in Tierarztpraxen und Futtermittelgeschäfte bringen.«


  »Klasse. Aber du solltest schon noch reinschreiben, dass Judith die große Sachkundeprüfung abgelegt hat. Und dass sie praktische Erfahrung bei uns gesammelt hat und ein Zertifikat über Erste Hilfe am Tier besitzt.«


  »Sie hat die große Sachkundeprüfung noch gar nicht abgelegt«, meinte Sam erstaunt.


  »Noch nicht. Aber glaub mir, länger als zwei Wochen wird sie dafür nicht lernen müssen und sie wird es ganz sicher bestehen, dafür werde ich sorgen.«


  »Okay, aber wenn ich das jetzt schon hinzufüge …?«


  »Bis sie die ersten Gäste hat, wird es stimmen. Somit ist das dann nur ein wenig geschummelt. Ich finde, das ist durchaus akzeptabel. Außerdem – wer weiß denn, dass sie die Prüfung noch nicht abgelegt hat? Du, ich und Katharina – wir werden es doch sicher nicht verraten.«


  »My lips are sealed«, sagte Samuel vergnügt.
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  Das Fotoshooting hatte viel Spaß gemacht, und Judith war begeistert, wie gut sich die drei Katzen gefügt hatten. Coonie hatte als Erster das Miezhaus inspiziert. Penelope folgte ihm zögerlich, blieb an der Tür des ersten Zimmers stehen und schaute sich ausgiebig um, bevor sie mit einem Satz auf das schöne, neue Kletterhaus sprang und es sich dort gemütlich machte. Es wirkte fast so, als wäre dies schon seit Jahren ihr Lieblingsplatz. Coonie benutzte erst mal das nagelneue Katzenklo, dann lief er durch die Räume. Schließlich kletterte er über die stufenförmigen Regale am Fenster nach draußen. Auch das Außengehege schien seine volle Zustimmung zu finden. Die beiden hatten somit ihr Okay zum Miezhaus gegeben.


  Samira zierte sich. Maunzend schaute sie von Katharina zu Judith, so als wollte sie sagen: »Was soll ich denn da? Darf ich mich nicht oben auf den Schreibtisch legen?«


  Doch Penelope setzte sich auf, putzte sich und miaute dann einmal.


  »Es ist okay, du kannst reinkommen«, übersetzte Samuel lachend. Vorsichtig, eine Pfote vor die andere setzend, betrat die alte Perserkatze nun endlich das erste Zimmer. Und bald schon lag sie zufrieden in einer der Höhlen.


  »Sie haben es abgesegnet«, meinte Katharina. »Die Fotos sind super, jetzt muss Sam sie nur noch einfügen.«


  »Das mache ich sofort.«


  Sie ließen die Tür zum Garten offen, sodass die Katzen das Miezhaus verlassen konnten. Aber bis mittags ließ sich keine der drei bei Judith blicken. Samira war nun also ihr erster offizieller Pensionsgast, auch wenn die Katze natürlich zu ihnen in die Wohnung durfte, so wie bisher.


  In Judiths Magen kribbelte es. Aus der wenige Wochen alten Idee war ein Projekt geworden, und nun ging ihre eigene Tierpension an den Start. Es war eine anstrengende Zeit gewesen, und so manches Mal hatten sie die Zweifel gepackt – würde sie das alles schaffen? Würde es sich überhaupt rentieren? Letzte Woche hatte das Amt die Räume abgenommen und ihr somit die offizielle Genehmigung erteilt, das Miezhaus zu eröffnen. Ihr fehlte noch der große Sachkundenachweis, aber auch den würde sie sicher schaffen.


  Eine weitere Woche würde sie nun in der Tierklinik arbeiten, aber jetzt schon hatte ihr das Praktikum viel an Erkenntnissen gebracht. Der Erste-Hilfe-Kurs war gut investierte Zeit gewesen, so sehr sie auch hoffte, dass sie das Erlernte nie würde anwenden müssen.


  Sie hatte sich durch ellenlange Verordnungen gearbeitet, die Räume neu entworfen, hatte den Umbau geleitet. Es war mehr Arbeit gewesen, als sie vorher gedacht hätte, und es hatte sie einiges an Nerven gekostet. Doch ihre Familie und ihre Freunde hatten sie auf wundervolle Weise unterstützt und ihr immer wieder Mut gemacht.


  Nun war das Miezhaus fertig und die nächste Hürde musste genommen werden. Würden sich Pensionsgäste einfinden? Erst in einem Jahr würde Judith wissen, ob sich die ganze Arbeit gelohnt hatte. Ein neuer, aufregender Abschnitt ihres Lebens stand bevor – der Schritt in die Selbständigkeit. Das Gewerbe hatte sie schon angemeldet, den Kurs bei der Handelskammer erfolgreich absolviert. Aber erst durch Buchungen würde das Miezhaus Wirklichkeit werden.


  Judith kochte sich einen Tee, genoss die Ruhe auf ihrer Terrasse, rief alle paar Minuten ihre E-Mails ab und schaute auf die Homepage. Seit einer Stunde war »Das Miezhaus« online. Aber natürlich würde es eine Weile dauern, bis die Suchmaschinen es gefunden hatten und anzeigten.


  Mehr als auf das Internet setzte Judith auf die Plakate und Flyer, die sie in der Umgebung auslegen wollte. Bis zu den Ferien waren es nur noch ein paar Wochen, vielleicht war sie zu spät dran.


  Die Wohnungstür fiel krachend ins Schloss.


  »Hallo, Mama!«, rief Esther und kam zu ihr auf die Terrasse. »Aputi lag im Hausflur vor unserer Tür. Ich habe ihn reingelassen«, sagte sie fröhlich.


  »War er mal wieder entwischt? Nur gut, dass er nie weglaufen würde.«


  »Ist Katharina noch da?«


  Judith schüttelte den Kopf. »Sie sind vorhin gegangen, haben aber Samira hiergelassen.«


  »Bald wird es hier hoffentlich vor Tieren nur so wimmeln. Dein Miezhaus ist ja jetzt fertig. Habe ich dir schon gesagt, wie toll ich es finde? Überhaupt bin ich ganz stolz auf dich, dass du das machst.«


  »Stolz?«, fragte Judith amüsiert.


  »Na ja, das du dich das traust, so in deinem Alter noch etwas ganz Neues zu probieren.«


  »In meinem Alter.« Judith lachte schallend. »Vorsicht, Fräulein, von der Rente bin ich noch weit entfernt.«


  »Ach, Mama, du weißt doch, wie ich das meine. Und das Miezhaus ist voll schön geworden. Ich habe schon allen meinen Freundinnen davon erzählt. Du musst auch unbedingt eine Facebookseite dazu machen.«


  »Ich weiß gar nicht, wie das geht«, sagte Judith zweifelnd.


  »Aber ich.« Esther strahlte sie an. »Ich mach das für dich, ja?«


  »Hast du deine Hausaufgaben fertig?«


  »Fast.« Dann umarmte Esther ihre Mutter. »Du, Sam hat mir von der Reise erzählt …«


  »Ich dachte schon, du sagst gar nichts dazu«, meinte Judith in gespielter Entrüstung.


  »Das ist echt cool, aber … ich habe darüber nachgedacht. Ich kann das nicht machen.«


  »Was?« Judith schob ihre Tochter ein Stück von sich weg und sah sie an.


  »Weißt du, es ist doch so: Du kannst nicht in den Urlaub fahren, weil du jetzt das Miezhaus hast und wir im Moment nicht viel Geld haben. Da ist es doch unfair, wenn ich so eine große Reise mache. Außerdem wirst du doch hier bestimmt jede Menge zu tun haben und ich sollte dir helfen.«


  »Ach Mausi.« Judith war ganz gerührt. »Das ist aber lieb von dir. Sam hat dir die Reise geschenkt – dir und sich selbst auch. Es ist viel spannender, ein Land zu entdecken, wenn man zu zweit ist. Ich freue mich so für euch beide und finde, du solltest das unbedingt machen.«


  »Aber ich kann dich doch nicht allein lassen, Mama.«


  »Es sind doch nur ein paar Woche, Süße. Natürlich kannst du das machen. Und jetzt freu dich endlich darüber, dass Sam dich mitnimmt. Das ist doch großartig.«


  Esther biss sich auf die Lippe.


  »Wirklich, mein Schatz, um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Und allein bin ich ja auch nicht. Aputi ist bei mir und die Katzen, außerdem Opa und Tante Ruth. Mir wird schon nicht langweilig werden.«


  »Wirklich?«


  »Ganz wirklich.«


  Endlich stahl sich ein Lächeln auf die Lippen des Mädchens. »Ich muss unbedingt Lena anrufen und ihr davon erzählen«, sagte sie und hüpfte in die Wohnung.


  


  Abends schauten sich Judith und Esther zusammen einen Film an, Aputi lag vor dem Sofa, und Coonie hatte sich zwischen Mutter und Tochter gedrängt. Er schnurrte laut. Penelope war auf ihrem abendlichen Streifzug durch die Gärten, aber Samira war auch nach oben gekommen und schlief auf Esthers Bett.


  Judith freute sich schon auf den Dienst in der Klinik am nächsten Tag. Sie war erst ab neun Uhr eingeteilt, dafür aber durchgängig bis zum späten Nachmittag.


  »Ich habe dir Essen vorbereitet, ich komme ja morgen Mittag nicht nach Hause«, erklärte sie Esther. »Das steht im Kühlschrank. Du kannst dir aber auch eine Pizza machen.«


  »Ich werde schon nicht verhungern, Mama«, sagte Esther und verdrehte die Augen. »Bin doch kein Baby mehr.«


  Aputi erhob sich schwerfällig, als Judith ihn zum Abendgang rief. Er hatte, stellte sie überrascht fest, sein Futter nicht gefressen.


  »Hast du was von Tante Ruth bekommen? Oder hat der Ahnherr mal wieder falsch eingekauft?«


  Manchmal vergaß Jakob seine Brille, wenn er einkaufen ging, und brachte für ihn ziemlich abenteuerliche Lebensmittel mit. Wurst, die er nicht aß, wie zum Beispiel Mortadella, oder Käse, den er gar nicht mochte. Meistens gab er Judith diese Sachen, manchmal aber verfütterte er sie direkt an die Tiere. Judith nahm es mit Humor, ihr Ahnherr wusste, dass Aputi fette Sachen nicht vertrug und würde ihm nie etwas Schädliches geben.


  Doch heute Abend folgte Aputi ihr lustlos durchs Viertel.


  »Du wirst mir doch nicht krank werden?«, sorgte Judith sich. Was hatte sie gestern noch gelernt? Man sollte seinen Hund aufmerksam beobachten, wenn er sich anders als gewöhnlich verhielt. Nach dem Gang untersuchte sie ihn. Aputis Nase war feucht und kalt, seine Augen klar, und auch die Mundschleimhaut sah nicht verdächtig aus. Judith strich ihm über den Rücken, befühlte seine Beine, schaute sich die Pfoten an, doch nichts wies auf eine Krankheit oder Verletzung hin. Wie immer ging er zu seinem Korb, drehte sich ein paar Mal im Kreis und legte sich dann seufzend hin.


  Wahrscheinlich sehe ich jetzt schon Gespenster, sagte sich Judith, weil ich in den letzten Tagen nur kranke Tiere in der Klinik gesehen habe. Es war noch relativ früh, und sie war gar nicht müde, deshalb setzte sie Teewasser auf und ging durch den Garten. Die Luft roch süß nach Sommer, doch in den Abendstunden kühlte es schnell ab. Judith ging bis zur hinteren Mauer, drehte sich dann um und schaute zurück zum Haus. Heimelig sah es aus. Bei ihrem Vater war schon alles dunkel, aber bei Tante Ruth flimmerte noch der Fernseher. Aus ihrer Küche ergoss sich eine Pfütze warmen Lichts auf die Terrasse. Und oben? Auch Sam schaute sicher noch die Nachrichten. Alex’ Wohnung war dunkel, aber dann entdeckte sie ihn. Er stand auf dem kleinen Balkon, hatte die Arme auf die Brüstung gelegt und schien über die Stadt zu schauen.


  »Guten Abend«, rief sie ihm leise zu, war sich aber nicht sicher, ob er sie überhaupt wahrnahm.


  Doch Alex schaute nach unten und winkte ihr zu. »Schlaflos in Köln?«, fragte er.


  »Ich bin noch nicht müde und ich muss morgen auch erst später in die Klinik. Deshalb koche ich mir gerade noch einen Tee.«


  »Tee«, sagte er nachdenklich. »Das ist eine gute Idee. Darf ich runterkommen? Nur für ein paar Minuten?«


  Judith holte tief Luft. Er wollte sicher mit ihr reden. Sie gab sich einen Ruck. »Natürlich.«


  Auf dem Weg zurück zur Küche dachte sie darüber nach, was sie ihm sagen wollte. Dass sie nämlich kein Flittchen war und für gewöhnlich nicht so handelte. Dass es ihr leidtat und sie hoffte, dass es ihrer Nachbarschaft und beginnenden Freundschaft nicht geschadet hatte. Dies und eine Millionen andere Dinge gingen ihr durch den Kopf.


  Alex klopfte. Sie war ihm dankbar, dass er nicht schellte, aber er war ja auch Vater und wusste sicherlich schlafende Kinder zu schätzen.


  Sie öffnete ihm die Tür, und sie sahen sich an. Einen Moment stand ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen, die Unsicherheit, wie sie miteinander umgehen sollten.


  »Komm rein«, sagte Judith schließlich und ging ihm voran in die Küche. »Roibuschtee?«


  »Gern.« Er blieb stehen, hatte die Hände in die Hosentaschen gestopft und kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Hör mal, ich will dich nicht stören, aber ich wollte noch einmal in Ruhe mit dir reden. Allein.«


  »Ja, geht mir genauso.« Judith stellte zwei Becher und die Steingutkanne auf den Tisch, zeigte auf einen der Korbstühle. Sie setzte sich und schaute in den Garten, weil sie sich nicht traute, ihn anzusehen. Sie wusste, ihre Wangen glühten.


  Komm, bring es hinter dich, Judith, sagte sie sich.


  »Weißt du«, begann Alex und zog sich den Korbstuhl heran, »ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber der letzte Montag …«


  »Ja«, fiel Judith ihm ins Wort. »Es tut mir so leid. Das war … ich meine, normalerweise mache ich so etwas nicht. Das war das erste Mal überhaupt seit meiner Scheidung. Und, oh Gott, du musst mich für die letzte Schlampe halten, aber so bin ich sonst gar nicht«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Schlampe? Du? Nein, auf keinen Fall. Ich fürchte, du hast jetzt auch einen ganz falschen Eindruck von mir. Ich hüpfe nicht durch die Betten. So etwas habe ich noch nie gemacht. Also, schon Sex … aber nicht … wahllos.«


  Judith kicherte plötzlich, sie konnte es nicht aufhalten. »Du hattest also schon mal vorher Sex?«, giggelte sie. »Ernsthaft?«


  Alex räusperte sich irritiert, dann endlich fiel er in ihr Lachen ein. »Mensch, du weißt doch, wie ich das meine.«


  »Ich glaube schon. Aber es trifft mich, dass du mich als ›wahllos‹ titulierst.«


  »Aber nein …« Er schüttelte den Kopf und wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch dann bemerkte Alex das Blitzen in Judiths Augen. »Du veräppelst mich.«


  »Nur ein bisschen. Alex, ich mag dich wirklich sehr. Du bist ein toller Typ.«


  »Das klingt nach einem ABER«, sagte er nun schelmisch.


  »Ja. Stimmt.« Judith wurde wieder ernst. Sie wollte diese Sache aus der Welt räumen. »Aber ich schmeiße mich nicht jedem an den Hals. Und ins Bett gehe ich schon gar nicht einfach so mit jemandem, den ich kaum kenne. Ich möchte nicht, dass du diesen Eindruck von mir hast.«


  »Um Himmels willen, Judith, nein. Und bei mir ist es ähnlich. Bis gestern konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, jemals wieder jemanden in mein Leben zu lassen. Sylvia nahm immer noch viel zu viel Platz in meinem Kopf ein. Deshalb war ich gar nicht fähig, über zwischenmenschliche Dinge nachzudenken. Letzten Montag – ich habe mich so getröstet gefühlt von dir. Vielleicht wie ein Hund, der endlich mal gestreichelt statt immer nur getreten wird. Und eins gab das andere … du bist eine sehr attraktive, eine sehr begehrenswerte Frau …«


  »Aber?«, fragte Judith nun.


  »Aber ich bin noch nicht so weit, mich auf jemanden einzulassen. Gestern erst wurde mir wirklich klar, dass meine Beziehung mit Sylvia ein für alle Mal beendet ist. Ich wollte sie gar nicht zurückhaben, so ist das nicht, aber es hatte noch nicht KLICK gemacht. Der Schalter war von Verheiratet zu Single noch nicht umgelegt. Ich muss erst mal mit mir selbst klarkommen, bevor ich mich auf einen anderen einlassen kann. Und es würde mir auch viel zu schnell gehen.«


  »Alex, wir waren miteinander im Bett. Von einem Ehevertrag war nicht die Rede.«


  »Ich weiß ja, aber das mache ich eben nicht. Bisher. Und ich will es auch nicht. Sex ist toll, Sex ist wunderbar. Aber ich möchte nur Sex mit jemandem haben, zu dem ich mich auch hingezogen fühle.« Er schluckte, schüttelte den Kopf. »Das klingt jetzt schon wieder völlig falsch. Ich fühle mich zu dir hingezogen, ich mag dich sehr, du hast eindeutig alle Eigenschaften, die mich an Frauen faszinieren, und ich fühle mich zu dir hingezogen, ganz bestimmt. Aber ich bin noch nicht so weit.«


  Judith nickte. »Ich verstehe dich vollkommen. Und ich danke dir, dass du so ehrlich zu mir bist, dich so öffnest. Ich mag dich auch sehr und würde unsere Freundschaft gerne vertiefen. Ohne Sex. Wenn du verstehst, wie ich das meine.«


  Alex sah sie erleichtert an. »Ja. Danke. Und es war toll mit dir. Ganz wirklich und ehrlich. Eine glatte Eins.«


  Judith lachte. Sie unterhielten sich noch ein wenig, dann ging Alex.


  Als Judith im Bett lag, war sie froh, dass sie dieses Gespräch gehabt hatten. Jetzt konnten sie von vorn anfangen und versuchen, sich ohne Zwang und ohne falsche Erwartungen kennenzulernen. Und ohne Sex, was sie, wie ihr plötzlich klarwurde, ein wenig bedauerte.


  
    * * *
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  Am nächsten Morgen drehte sich Judith noch einmal um, als der Wecker geklingelt hatte. Sie hörte Esthers Radiowecker angehen, hörte, wie ihre Tochter ins Bad ging. Sollte sie auch aufstehen und Esther ein Frühstück machen, das sie sowieso nicht essen würde? Der innere Schweinehund sagte ihr, dass sie ruhig noch ein paar Minuten im Bett liegen bleiben konnte. Es war so schön weich und gemütlich. Doch dann siegte ihr Mutterherz, das sie die ganze Zeit ermahnt hatte, aufzustehen und für ihre Tochter da zu sein.


  Judith schlurfte vorbei an dem Hundekorb im Flur, in dem Aputi lag. Normalerweise legte er sich irgendwann im Laufe der Nacht vor Judiths Bett, aber diesmal stand er noch nicht mal auf, als sie in die Küche ging, er blinzelte sie nur an.


  Judith kochte Kaffee für sich und rührte für Esther einen Kakao an. Dann stellte sie Brot, Müsli und Milch auf den Tisch und füllte das Katzenfutter auf. Coonie saß schon erwartungsvoll vor den Schüsseln. Penelope schlief, wie meist, draußen auf der Bank. Judith öffnete die Terrassentür, aber die Katze rührte sich auch nicht. Es war bewölkt und Regen lag in der Luft.


  »Was ist heute mit euch los? War Vollmond oder so? Oder ist es der Wetterumschwung, der euch so lähmt?«


  Esther stürmte in die Küche. »Ich bin spät dran«, sagte sie und trank den Kakao in zwei großen Zügen aus. »Muss los.«


  »Du hast doch noch massig Zeit.«


  »Nein, wir schreiben heute eine Arbeit in Sowi, und ich wollte zusammen mit Krissi noch mal den Stoff durchgehen.« Esther winkte ihr kurz zu und rannte dann aus der Wohnung.


  »Da hätte ich auch noch liegen bleiben können«, grummelte Judith. Heute fing sie später in der Tierklinik an und blieb dafür über Mittag dort. Nun hatte sie noch reichlich Zeit. Das bedeutete, sie konnte sich endlich mal wieder im Badezimmer ordentlich verwöhnen – duschen, rasieren, einölen, den Haaren eine Packung verpassen, dem Gesicht eine Maske. Normalerweise tat sie das nicht, da reichte das einfache Programm, aber heute fühlte sie sich danach, etwas mehr für sich zu tun.


  Nach einer ausgiebigen Stunde im Bad zog sie sich an. Wenn sie jetzt eine große Runde mit Aputi drehte, hätte sie immer noch genügend Zeit, um ohne Stress zur Klinik zu fahren.


  Aputi lag in seinem Korb, hob nur kurz den Kopf, rührte sich aber wieder nicht.


  »Nun komm, lass uns rausgehen«, ermunterte sie ihn. Aber er winselte nur.


  »Bist du doch krank?« Besorgt hockte sie sich neben den Korb, fühlte seine Nase. Die war weder heiß noch trocken, auch seine Augen waren klar. Doch als sie ihm über den Rücken strich, jaulte er auf.


  »Verdammt, was ist mit dir? Komm, steh auf. Aputi, mach keinen Scheiß.« Wie eine Klammer legte sich das Gefühl der Angst um ihr Herz. »Komm schon!« Sie zerrte an seinem Halsband, doch das Jammern wurde nur noch lauter, er schien starke Schmerzen zu haben. Um Gottes willen, was war nur mit ihm los?


  In diesem Moment hörte Judith die Haustür zufallen. Das musste Alex sein, der das Haus verließ. Sie stürmte in den Hausflur, riss die Wohnungstür auf und sah Alex gerade aus der Einfahrt gehen.


  »Alex!«, brüllte sie und lief ihm auf Socken hinterher. »Alex! Warte! Aputi ist krank.« Nachdem sie es ausgesprochen hatte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Aputi, ihr Baby, ihr Hund, ihr treuer Begleiter.


  Alex drehte sich um und sah sie an. »Was?«


  »Aputi«, Judith weinte jetzt. »Irgendetwas ist mit ihm. Er steht nicht auf. Ich glaube, er ist gelähmt. Auf jeden Fall hat er Schmerzen.«


  »Hat er etwas gefressen, als du mit ihm spazieren warst?« Alex eilte zurück zum Haus. »Könnte er vergiftet sein?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Judith verzweifelt. »Bitte hilf ihm. Bitte, bitte hilf ihm.«


  »Was genau hast du an ihm beobachten können?«


  »Gestern war er schon ein wenig – nun, eigentlich träge. Er wollte nicht so recht laufen, nicht so wie sonst. Aber die Nase war okay, Ohren und Mund auch. Er ließ sich problemlos überall anfassen, schien keine Schmerzen zu haben. Temperatur habe ich nicht gemessen.«


  Alex schaute sich zu ihr um. »Du hast gut gelernt. Klasse. Das hilft uns schon weiter. Hat er jetzt Temperatur?«


  »Das weiß ich nicht. Es will nicht aufstehen, das kenne ich gar nicht von ihm. Und dann hörte ich dich aus dem Haus gehen …« Judith wischte sich die Tränen von der Wange und sah verwundert auf ihre schwarz gefleckte Hand. Mist, gerade heute hatte sie Wimperntusche aufgetragen. Aber das war alles egal, es ging um Aputi.


  Alex hockte neben dem Hundekorb und strich Aputi vorsichtig über den Kopf. »Beißt er, wenn er Schmerzen hat? Hast du einen Maulkorb?«


  »Er hatte noch nie Schmerzen und gebissen hat er auch noch nie. Natürlich habe ich keinen Maulkorb«, sagte Judith fast entrüstet, doch dann machte sie sich klar, dass Alex nur helfen wollte.


  Nach einer kurzen oberflächlichen Untersuchung und dem vergeblichen Versuch, den Hund auf die Beine zu bringen, schüttelte Alex den Kopf. »Er muss in die Klinik, damit wir eine genauere Diagnostik machen können.«


  »Was meinst du denn, was er hat?«


  »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Das könnte eine Vergiftung sein, ein Bandscheibenvorfall, eine Meningitis. Das kann alles Mögliche sein. Seine Vitalzeichen sind gut, aber er scheint nicht stehen zu können und hat ganz sicher große Schmerzen. Aputi ist ein sehr geduldiger Hund, aber ihm geht es gar nicht gut.«


  »Oh nein!« Judith schlug die Hände vor das Gesicht. »Oh nei –hein.«


  »Jetzt reiß dich zusammen«, sagte Alex streng. »Wir müssen ihn in die Klinik bringen. Schaffen wir es, ihn samt Korb zu tragen?«


  »Ja.«


  Sie zogen den Korb von der Wand. Jeder von ihnen fasste eine Seite, dann hoben sie den Korb an. Aputi wog über vierzig Kilo und schien sich nun noch schwerer zu machen. Immerhin wehrte er sich nicht gegen das Manöver, sondern ließ sich, wie auf einer Sänfte, in die Einfahrt tragen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Jakob, der wohl die Stimmen im Hausflur gehört hatte und nach unten gekommen war. »Was macht ihr mit dem Hund?«


  »Aputi ist krank«, rief Judith ihm zu. »Wir fahren mit ihm in die Klinik. Kannst du meine Wohnungstür zuziehen?«


  »Was? Aputi ist krank? Sehen Sie bloß zu, Dr. Naumann, dass Sie ihn kurieren, ja?« Jakob fuchtelte empört mit dem Zeigefinger in der Luft. »Da hat man schon einen Tierarzt im Haus und dann wird der Hund krank. So was.« Er drehte sich um und zog die Haustür hinter sich zu.


  »Schaffst du es zu fahren?«, fragte Alex. »Dann komm ich mit meinem Auto nach.« Sie hatten Aputi samt Korb in den Kangoo verfrachtet.


  »Natürlich. Beeil dich.« Judith schloss die Tür und sprang in ihr Auto. Ihre Hände zitterten, und sie brauchte eine Weile, bis sie den Wagen gestartet hatte. Endlich gelang es ihr. Sie missachtete einige Verkehrsregeln vor lauter Aufregung, gelangte aber ohne große Zwischenfälle zur Tierklinik. Die ganze letzte Woche hatte sie auf dem Mitarbeiterparkplatz geparkt, doch nun hielt sie direkt vor dem Haupteingang. Wo blieb denn nur Alex? Sie öffnete die Türen zum Kofferraum. Aputi lag noch immer in seinem Korb, hechelte aber stark – ein Zeichen von Stress und Schmerzen. Was mochte er haben? Judith wurde fast verrückt bei dem Gedanken, dass er vergiftet sein könnte. Hatte er irgendwo unterwegs etwas gefressen? Es gab immer wieder böse Menschen, die Giftköder auslegten. Oder Fleischstücke mit Scherben und Nägeln. Hunde-und Katzenhasser. Rattengift war tödlich, dagegen konnte man kaum etwas tun. Vielleicht hatte Aputi aber auch eine Hirnhautentzündung, dass er sich nicht bewegen wollte, sprach dafür.


  Hoffentlich ist es nur ein einfacher Bandscheibenvorfall, dachte Judith, der wieder die Tränen kamen. Wo blieb denn nur Alex? Seinen Jeep konnte sie immer noch nicht sehen. Sie lief in die Eingangshalle.


  »Ich brauche Hilfe. Mein Hund stirbt«, rief sie verzweifelt. »Kann mir jemand helfen?«


  Sofort kam Daniel, den sie nur flüchtig kannte, hinter der Rezeption hervor, und zwei der Arzthelferinnen auch.


  »Er ist im Wagen und kann sich nicht bewegen«, erklärte Judith atemlos.


  »Autounfall?«


  »Nein, er lag heute Morgen in seinem Korb und wollte nicht aufstehen. Alex meinte, es könne eine Vergiftung sein oder eine Meningitis. Oder vielleicht auch nur die Bandscheibe.«


  »Alex?«


  »Dr. Naumann.«


  Gemeinsam trugen sie Aputi in einen der Behandlungsräume. Ein Arzt kam herein, schaute skeptisch auf den Korb.


  »Was ist mit dem Hund?«, fragte er dann.


  Es war Michael, realisierte Judith. Alex’ Rivale. Oder Nachfolger oder wie auch immer man das nennen wollte.


  »Er steht nicht auf«, versuchte Judith ihm zu erklären.


  »Wie alt?«


  »Sechs Jahre. Bis gestern war nichts mit ihm. Er hatte normalen Stuhlgang, hat normal gefressen und jetzt scheint er gelähmt zu sein. Wir wollten ihn mobilisieren, aber er steht nicht auf, hat Schmerzen.«


  »Gelähmt?« Michael untersuchte Aputi – hörte ihn ab, schaute in die Augen, ins Maul. »Fieber messen«, sagte er dann.


  »Er kann nicht stehen«, wandte Judith ein.


  »Gehen Sie mal raus«, sagte Michael gönnerhaft. »Wir machen das hier schon.«


  »Raus? Ich bleibe hier.«


  »Gute Frau, Sie wollen, dass wir Ihren Hund behandeln. Da kann man nicht immer zimperlich sein, und meine Erfahrung zeigt, dass es besser ist, wenn die Tierhalter im Wartezimmer Platz nehmen, während wir unsere Arbeit machen. Dort gibt es Kaffee, Tee und Wasser.«


  »Ich lass Aputi nicht allein!«


  Michael sah sie an, er lächelte, aber das Lächeln war nicht freundlich. »Dies ist keine Schönheitsfarm, sondern eine Tierklinik. Sie gehen jetzt und lassen mich meine Arbeit machen.«


  »Dr. Grundler?«, sagte Stephanie, die Arzthelferin, leise. »Das ist doch Judith. Sie arbeitet hier als Pflegerin.«


  »Ach? Na dann.« Michael zuckte mit den Schultern. »Dann nehmen Sie sich mal einen Kassack und fassen mit an. Wir müssen ihn aufstellen und Fieber messen. Ich brauch auch einen Zugang und das Übliche an Blutproben. Zack, zack, wir haben heute noch mehr zu tun.«


  Wie betäubt von der unfreundlichen Art des Arztes und voller Sorge um Aputi eilte Judith aus dem Behandlungsraum. In der Umkleide würde sie einen Kassack finden. Auf dem Weg dorthin lief sie fast Alex in die Arme, der sich schon umgezogen hatte.


  »Wo warst du? Aputi ist in Behandlungsraum drei und Dr. Grundler untersucht ihn.«


  »Michael?« Alex verzog das Gesicht. »Wo willst du hin? Du gehst doch jetzt nicht arbeiten? Ich habe schon Bescheid gesagt, dass du bei deinem Hund bist, dafür haben alle Verständnis.«


  »Ich soll mir einen Kassack holen und helfen«, quetschte Judith hervor und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Sie hatte so Angst um ihren Hund.


  »Du sollst assistieren? Du? Hat er einen Knall?«, fragte Alex wütend.


  »Er wollte, dass ich rausgehe – Kaffeetrinken oder so. Als ich mich geweigert habe, meinte er, dann könne ich auch helfen.«


  »Was für ein Schwachkopf«, murmelte Alex und ging mit großen Schritten zu den Behandlungsräumen.


  Judith nahm sich schnell einen Kassack in der Umkleide und folgte ihm.


  Mit drei Mann hielten sie Aputi fest, hatten ihn auf die Beine gestellt. Er zitterte inzwischen stark und wimmerte leise. Sein Maul war mit einem Gummistreifen zugebunden. Judith wusste, dass das sicherer und besser war, Tiere unter Schmerzen bissen manchmal zu, aber trotzdem tat ihr der Anblick weh.


  Aputi konnte sich nicht auf den Beinen halten.


  »Hinlegen«, befahl Alex. »Danach röntgen. Großes Blutbild. Sobald das vorliegt, Schmerzinfusion. Der Hund hat Schmerzen, auch wenn wir noch nicht wissen, woher.«


  »Das ist mein Patient«, fauchte Michael. »Nicht deiner, Alex.«


  »Jetzt ist es meiner, Michael.« Alex sah ihn nur an. Irgendetwas hatte sich verändert, vielleicht einfach nur Alex’ innere Einstellung. Plötzlich fühlte er sich Michael nicht mehr unterlegen. Michael schien das zu merken, denn er wich zurück.


  »Na gut, dann noch viel Spaß mit dem Fall.« Michael streifte die Latexhandschuhe ab, warf sie voller Wut in den Container und verließ dann den Raum.


  »Ich lege jetzt einen Zugang, dann entnehmen wir Blut und schicken es ins Labor«, erklärte Alex Judith. »Dann wird Aputi geröntgt. Es ist irgendetwas mit seinem Rücken, glaube ich. Vergiftet ist er nicht, dann sähen seine Augen und die Mundschleimhaut anders aus. Fieber hat er auch nicht.« Alex runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Mysteriös. Aber das kriegen wir hin. Die Vitalzeichen von Aputi sind gut, Blutdruck und Herzfrequenz.«


  »Was kann das nur sein?«, fragte Judith verzweifelt. »Was hat er nur? Wird er wieder gesund?«


  »Ja, das glaube ich ganz sicher, Judith. Was er hat, versuchen wir jetzt rauszubekommen. Erst einmal werden wir ihn röntgen. Da darfst du nicht dabei sein, das weißt du. Du kannst hier warten, es dauert nicht lange. Willst du das?«


  Judith nickte nur. Die Arzthelfer trugen Aputi auf einer Gummitrage in die Röntgenabteilung. Es würde ein paar Minuten dauern. Erschöpfte sah sich Judith um, sah den alten Hundekorb, in dem die verwaschene Decke lag, die Aputi so liebte. Der Korb würde erst mal nicht gebraucht werden, Judith trug ihn zum Auto und parkte es auf dem hinteren Parkplatz. Sie konnte jetzt im Moment nichts für Aputi tun, könnte also auch arbeiten. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, deshalb ging sie zurück zum Behandlungsraum. Alex kam kurz darauf zu ihr, er hatte das Röntgenbild in der Hand, klemmte es an die Bildleiste und schaltete das Hintergrundlicht an.


  »Es ist nichts zu sehen, Judith«, sagte er nachdenklich. »Die Wirbelsäule ist es nicht. Kein Bandscheibenvorfall.«


  »Was ist es dann?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Eine Entzündung vermutlich. Wir haben jetzt noch einmal Blut abgenommen und müssen die Ergebnisse abwarten. Die Blutsenkung war soweit in Ordnung, deshalb habe ich jetzt Schmerzmittel verordnet. Aputi muss hier und unter Beobachtung bleiben. In ein paar Stunden wissen wir mehr.«


  Judith senkte den Kopf. »In ein paar Stunden. Okay. Dann geh ich mal arbeiten.«


  »Das musst du nicht. Wir haben alle Verständnis dafür, wenn du es nicht tun würdest.«


  »Und was soll ich stattdessen tun? Nach Hause gehen und Trübsal blasen? Das kann ich nicht, da werde ich ja ganz verrückt. Ich geh nach hinten und säubere Käfige und Boxen.«


  »Du musst das nicht.«


  »Danke.« Judith stand auf, fuhr sich durchs Haar. »Aber du gibst mir Bescheid, sobald du etwas weißt?«


  »Natürlich. Wir werden verschiedene Tests machen und uns gut um Aputi kümmern. Er ist hinten in den Beobachtungsräumen, du kannst jederzeit zu ihm.«


  »Ich danke dir.« Sie zwinkerte die Tränen weg, die sich schon wieder in ihren Augen sammelten.


  


  Der Tag war einer der schwersten, die sie bisher in der Tierklinik gehabt hatte. Unablässig kreisten ihre Gedanken um Aputi und wie es ihm wohl gehen mochte. Zweimal ging sie nach hinten, doch dort lag er nur apathisch in seiner Box. Es zerriss ihr fast das Herz. Um vier Uhr schickte Ann Judith nach Hause.


  »Lass es gut sein«, sagte Ann mitfühlend. »Du kannst hier nichts mehr tun, wir haben genug Leute da, und du bist nicht bei der Sache, was wir alle verstehen.«


  »Aber zu Hause habe ich gar nichts mehr, was ich machen kann«, klagte Judith.


  »Räum deine Küchenschränke auf. Putz die Kellertreppe. Egal. Geh in die Wanne und nimm ein langes Bad. Versuch dich zu entspannen. Du bist so nervös, das merken auch die Tiere.«


  »Du hast ja recht.«


  Judith fügte sich.


  Sie hatte schon lange nicht mehr auf den Küchenschränken geputzt. Dort legte sie immer altes Zeitungspapier aus, um das Fett und den Staub aufzufangen. Diese Zeitungen schmiss sie nun in den Müll, wischte die Schränke mit heißer Seifenlauge ab und legte neue Zeitungen aus. Dann saugte sie die ganze Wohnung, selbst die beiden Räume im Anbau, die die Hundezimmer werden sollten, wenn es eine Nachfrage gab. Und schließlich nahm sie tatsächlich ein Schaumbad, in der Hoffnung, sich entspannen zu können.


  Es gelang ihr nicht. Obwohl sie zehn Kerzen im Badezimmer verteilte und eine CD mit Meeresrauschen und Walgesängen anstellte, die ihr Tante Ruth vor Jahren aus Kanada mitgebracht hatte, blieb ihr Blick doch auf das Telefon gerichtet, das sie in Griffweite plaziert hatte.


  Das Telefon wollte aber einfach nicht klingeln. Sollte sie etwa in der Klinik anrufen? Aber die hatten doch ihre Nummer.


  Nur Esther rief an, sie war bei ihrer Freundin und fragte, ob sie dort übernachten durfte, weil sie gemeinsam an einem Projekt arbeiteten. Kurz überlegte Judith, ihrer Tochter von Aputi zu erzählen, aber dann ließ sie es. Sie wollte das Kind nicht beunruhigen. Da Esther am nächsten Tag erst zur dritten Stunde Unterricht hatte, erlaubte Judith die Übernachtung, nachdem sie mit der Mutter des Mädchens gesprochen hatte.


  Jetzt war Judith ganz allein. Keine Esther, kein Aputi, nur die drei Katzen. Samira schlief auf Judiths Schreibtisch, Coonie bewachte den Kühlschrank, und Penelope hatte sich zu ihrer Mauserunde in die Gärten aufgemacht. Judith fühlte sich einsam und alleingelassen. Es wurde fünf, dann sechs. Alex war noch nicht nach Hause gekommen, oder hatte sie ihn verpasst? Sie ging auf die Straße, suchte seinen Jeep, sah ihn aber nicht. Auch die Werbung steckte noch in seinem Briefkasten – er war nicht hier.


  Judith hielt es kaum noch aus. Was konnte sie noch tun, um sich abzulenken? Sie beschloss, eine gute Hühnerbrühe zu kochen. Ein halbes Suppenhuhn war immer in ihrem Tiefkühler, Porree, Blumenkohl, Möhren, Sellerie hatte sie da, Liebstöckel und glatte Petersilie wuchsen in den Töpfen auf der Terrasse.


  Sie stellte den großen Topf, der früher ihrer Mutter gehört hatte, auf den Herd. Dann taute sie das Suppenhuhn in der Mikrowelle auf, putzte das Gemüse. Einen guten Hühnersuppenfond konnte man immer gebrauchen, selbst wenn man ihn einkochen ließ und den starken Fond dann in Eiswürfelbehältern als Soßengrundlage einfror.


  Tatsächlich verlor sie über das Hacken und Schneiden, das Brutzeln und Aufkochen ein wenig das Zeitgefühl. Auch schaute sie nicht mehr permanent auf das Telefon.


  Doch dann schellte es.


  Es war kurz vor halb sieben. Das war entweder ihr Vater oder Tante Ruth, die den Duft der frischen Hühnersuppe gerochen hatten, oder Sam, der gerade nach Hause kam. Entnervt ging Judith zur Wohnungstür und öffnete sie. Vor ihr stand Alex und neben ihm – Aputi. Ihr Aputi. Und er sah so aus wie immer.


  Aputi wedelte heftig mit der Rute, fiepte kurz und drängte sich dann an Judith vorbei in die Wohnung.


  »Was … ich meine … was hatte er denn … und … ist er okay?«, stotterte Judith verdattert.


  Alex holte tief Luft. »Es geht ihm gut. Er hat nichts. Fast nichts.« Dann ließ er den Kopf hängen. »Es tut mir leid, ich weiß, du hast heute wirklich gelitten, und ich wusste auch erst nicht, was los war.«


  Judith schüttelte den Kopf. »Komm rein. Es geht ihm wirklich gut?«, fragte sie noch einmal.


  »Ja.« Alex folgte ihr in die Küche. »Bei dir riecht es immer so gut. Wie machst du das nur?«


  »Ich koche. Was ist nun mit Aputi? Er ist wirklich gesund? Wirklich?«


  Alex räusperte sich. »Ja.«


  »Ich kann das nicht glauben, was hatte er denn? Ich meine, war er gar nicht krank? Hab ich mir das nur eingebildet? Grundgütiger.«


  »Nein, er war schon irgendwie krank, aber nicht wirklich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Aputi saß in der Küche vor ihr und sah sie mit seinen treuen braunen Augen an, so als sei er nie weg gewesen. Sie hockte sich zu ihm, knuddelte und kraulte ihn. Er streckte genüsslich den Kopf nach oben und brummte leise.


  »Also, das war so«, sagte Alex und räusperte sich wieder.


  »Brauchst du etwas zu trinken?« Judith ließ nicht von ihrem Hund ab, so froh war sie, dass er wirklich und leibhaftig wieder vor ihr saß.


  »Ja, ich glaube, ich brauche etwas.« Zielstrebig ging er zu der alten Anrichte, öffnete die Tür und nahm, nach kurzem Überlegen, eine Flasche Grappa heraus. »Du auch?«, fragte er.


  »Ich habe das Gefühl, ich werde ihn brauchen. Also ja.« Judith stand auf und lehnte sich an die Arbeitsplatte, nicht ohne Aputi weiterhin an den Ohren zu kraulen. »Was war jetzt mit Aputi?«


  Alex schenkte zwei Schnapsgläser voll Grappa und reichte Judith eins.


  »Er hatte Blähungen.«


  »WAS?«


  »Ja, er hat sich den Magen verdorben und hatte Blähungen. Bei manchen Rassen führt das zu Lähmungen – sie wollen sich nicht mehr bewegen, weil sie Bauchschmerzen haben, sie könnten schon. Bei jungen Golden Retriever haben wir das oft. Die fressen irgendetwas, haben Bauchschmerzen und spielen den sterbenden Schwan.« Er sah sie unsicher an. »Aputi hatte das noch nie?«


  »Nein. Ich achte aber auch darauf, was er frisst. Er hat einen empfindlichen Magen. Fett verträgt er nicht und auch keine Eier.«


  »Ich habe ihn in eine der Beobachtungsboxen getan und ihm Schmerzmittel gegeben«, sagte Alex leise. »Ich habe immer wieder nach ihm geschaut.« Er schüttelte den Kopf. »Die Blutergebnisse waren alle in Ordnung, der Hund hatte weder eine Entzündung noch sonst etwas, aber er litt. Er hatte offensichtlich Schmerzen.« Alex holte tief Luft. »Und dann …«


  »Und dann was?«, fragte Judith.


  »Und dann, vor etwa einer Stunde, stand er auf und schaute mich an«, Alex stockte. »Er stand halt auf und … furzte, wie ein Weltmeister. Pffffffffffffffffft. Er furzte, schaute mich an und wedelte mit der Rute. Er hatte grausame Blähungen.«


  »Was?«


  »Ja, Judith. Tut mir leid«, sagte Alex voller Bedauern.


  »Es tut dir leid?« Judith lachte laut, und dann fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn. Erst war es ein Kuss aus purer Dankbarkeit, aber Alex erwiderte den Kuss und es wurde Leidenschaft. Sie hielten einander fest, küssten sich, vergruben Lippen, Finger und Zungen ineinander. Ihr Atem wurde zu lustvollem Keuchen, sie krallten sich aneinander, zogen sich aus.


  »Kein Sex«, murmelte Judith und küsste ihn wieder. Dann ließ sie ihn los und schöpfte Luft. »Wir wollten keinen Sex.«


  »Nicht ohne eine Beziehung.« Alex atmete stoßweise. »Stimmt. Ich wollte das nicht und du auch nicht, oder?« Er sah sie fragend an.


  »Genau. So war das.« Judith konnte sich kaum zurückhalten. Sie wollte ihn wieder fühlen, schmecken, riechen. Sie wollte ihn.


  »Ich habe es mir überlegt. Ich will.«


  »Was?« Judith strich sich irritiert die Haare aus dem Gesicht, trat einen Schritt zurück. »Was willst du?«


  »Die Frage ist, was willst du? Wie war das noch?« Alex grinste. »Willst du mit mir gehen? So habe ich die Frage das letzte Mal gestellt. Das war noch in der Schule. Ja, Nein, Vielleicht – das sind deine Antwortmöglichkeiten. Es gibt keinen Telefonjoker.«


  »Du willst mit mir ins Bett«, fragte Judith leise.


  »Ja. Sofort. Wir können auch in der Küche bleiben« sagte Alex heiser. »Aber ich will das nicht, wenn wir uns nicht auch anders aufeinander einlassen. Traust du dich?«


  Judith schloss die Augen. Das waren ein Angebot, eine Aufforderung und gleichzeitig eine Chance. Ein Überraschungsei der besonderen Art. Nein, sie kannte sich noch nicht wirklich, aber ja, sie wollte das Abenteuer wagen. Mit allen Risiken und Möglichkeiten. Dabei gab es nur zwei – sie würden glücklich miteinander werden oder nicht.


  »Okay.« Judith drängte sich wieder an ihn, spürte seine warme Haut, schmeckte seinen Mund und fühlte sich angekommen.


  
    * * *
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    48

  


  Ich muss dir etwas gestehen.«


  Der Mond schien durch das Fenster auf Judiths Bett, wo sie Arm in Arm mit Alex lag.


  »Oh. Will ich das hören?« Judith seufzte. »Du hast es nicht so gemeint, wolltest einfach nur noch mal Sex mit mir.« Sie wand sich aus seiner Umarmung, zog die Decke hoch. »Sag bitte, dass das nicht wahr ist.«


  »Es ist schlimmer.« Alex seufzte. »Und ich weiß nicht, wie ich es dir gestehen soll. Es geht um Aputi.«


  »Aputi? Du hast gelogen, er ist schwerkrank …«


  »Nein, er ist nicht schwerkrank. Weißt du, ich habe da diese superfürsorgliche Mutter.« Und dann erzählte er ihr die Geschichte vom Kartoffelsalat, der Schale und dem Hund.


  »Das hat ihn so krank gemacht?«, fragte Judith ungläubig.


  »Ich fürchte schon. Meine Mutter hat es nur gut gemeint. Sie wollte mich vergiften, nicht den Hund. Sie liebt Hunde.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.« Judith legte sich wieder zurück in seine Armbeuge. Aputi, der vor dem Bett lag, seufzte einmal laut auf, er klang so, als sei er zufrieden.
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    Epilog

  


  Drei Monate später lud Judith ihre Familie und Freunde zu einem Gartenfest ein. Sie wollte mit allen, die ihr geholfen hatten, das Miezhaus feiern. Judith hatte die Rückkehr von Esther und Samuel abgewartet, denn die beiden mussten unbedingt dabei sein. Natürlich kamen auch Katharina und Lea, Tim, der Handwerker, mit seiner Frau, Ann aus der Tierklinik und etliche andere mehr. Auch Kai war eingeladen.


  »Hast du eigentlich jemals meine Handynummer an diese Schönheit vergeben?«, fragte Kai Alex, als sie am Grill standen.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Alex sah seinem besten Freund in die Augen. »Weil ich Judith liebe und Katharina ihre beste Freundin ist. Deshalb.«


  »Ich bin dein bester Freund«, sagte Kai leise. »Und ich weiß, was du meinst.«


  »Katharina lernt gerade für die große Sachkundeprüfung«, sagte Alex.


  »Weshalb?«


  »Nun ja, sie kann gut mit Tieren umgehen, sie ist Judiths beste Freundin und das Miezhaus brummt. Schon eine Woche, nachdem Judith ihre Homepage online gestellt und Flyer und Plakate verteilt hat, war sie für die Sommerferien ausgebucht. Jetzt schon gibt es Vorbestellungen für die nächsten Sommerferien. Gerade bauen wir die beiden Zimmer im Anbau über dem Souterrain um, eins für Hunde und ein weiteres für Katzen. Außerdem plant Judith auch eine Außenanlage hinten im Garten. Aber allein schafft sie das nicht mehr, zumal sie immer und jederzeit da sein muss, wenn Pensionsgäste im Haus sind. Da will Katta ihr helfen.«


  »Als Mitarbeiterin? Das ist eine gute Idee. Das heißt aber auch, sie wird oft hier sein.« Kai schmunzelte.


  »Richtig.« Alex sah seinen Freund nachdenklich an.


  »Das ist dann meine Chance zu beweisen, dass ich mich geändert habe.«


  »Inwiefern?«


  »Nun, ich glaube, es wird Zeit, dass ich mein Vagabundenleben aufgebe und sesshaft werde. Es hat Spaß gemacht, nicht gebunden zu sein, aber wenn ich dich und Judith so sehe, habe ich das Gefühl, etwas zu verpassen.«


  »Du willst dich ändern?« Alex lachte. »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  »Warte es nur ab.« Kai zwinkerte ihm zu und schlenderte dann zu Katharina.


  Schon bald waren die beiden in ein Gespräch vertieft.


  »Papa?« Max kam zu Alex gelaufen und sprang in seine Arme. »Papa, was ist koschig?«


  »Koschig? Was soll das denn sein?«


  »Opa Jakob hat gesagt, er dürfe keine Würmer essen. Weißt du, die aus dem Meer.«


  »Du meinst Garnelen?«


  Max nickte eifrig. Er war seit zwei Wochen zu Besuch und würde noch eine weitere Woche bleiben. Alex genoss die Zeit mit seinem Sohn. Nach einigem Hin und Her hatte Sylvia erlaubt, dass Alex jeden zweiten Abend eine halbe Stunde mit Max skypen durfte. Auch wenn Max ihn nicht mehr so oft besuchen konnte, blieben sie so in Kontakt.


  »Garnelen sind nicht koschig, sagt Opa Jakob. Dabei sind die doch lecker.«


  »Koscher heißt das. Weißt du, das sind Sachen, die Opa Jakob und Tante Ruth nicht essen, weil ihre Religion das verbietet.«


  »Haben wir auch eine Relion?«


  Alex grinste. »Ja, aber eine andere Religion als sie.«


  »Verbietet unsere auch irgendetwas an Essen?« Max sah ihn mit großen Augen an. »Spinat? Oder Bohnen? Tofu?«


  »Nein.«


  »Schade. Aber vielleicht weiß das Mama nicht. Ich werde ihr sagen, dass ich jetzt auch koschig essen will.« Max nickte zufrieden vor sich hin.


  Alex ging mit ihm auf dem Arm zu Judith, die den Gartentisch deckte. Judith schaute auf, als er auf die Terrasse kam, und strahlte ihn an.


  »Alles ist perfekt«, sagte sie.


  »Ja, genau wie du. Das Miezhaus war so ziemlich die beste Idee, die du haben konntest.«


  »Ich glaube, ich hatte noch eine andere, sehr gute Idee«, sagte sie und küsste ihn. »Dich zu verführen nämlich.«
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